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   Kapitel 1
 
   
Es ist einer dieser Tage, an denen man am liebsten die Decke wieder über den Kopf ziehen würde und darauf wartet, dass alles irgendwie vorübergeht. Trübe und kalt sieht das Wetter aus und macht wenig Lust die kuschelige Wohnung zu verlassen. Dennoch schäle ich mich schwerfällig aus meinem warmen Bett, da ich in einer knappen Stunde zur Arbeit muss und nicht in dem Luxus schwelge, mit reichen Eltern gesegnet zu sein. Ganz im Gegenteil. 
 
   
Mein Vater ist abgehauen als ich gerade vier war und ich habe kaum noch Erinnerungen an ihn. Was mich aber nicht weiter stört, da er sich auch nie wirklich um mich gekümmert hat. Meine Mum war damals mit der Situation völlig überfordert und so hat mich zwei Jahre später meine Oma in ihre Obhut genommen. Bei ihr habe ich bis zu meiner Lehre gewohnt. In einem kleinen spießigen Dorf. 

Mit sechzehn bin ich dann nach Hamburg gezogen. Vorerst in ein Lehrlingswohnheim und später dann in eine eigene kleine Wohnung. Die ich mir tragischerweise nur leisten konnte, weil die wichtigste Person in meinem Leben vor eineinhalb Jahren verstorben ist und mir eine Erbschaft hinterlassen hat, von der ich mir den Führerschein und ein Auto finanziert habe. Sowie  mir diese kleine Zwei-Zimmer-Wohnung gönne. Das Geld, was ich von meiner Oma geerbt habe, liegt zu guten Konditionen auf der Bank und gibt mir den Rückhalt, wenigstens meine eigenen vier Wände zu halten, in die ich mich immer wieder zurückziehen kann, wenn es mir draußen zuviel wird. Meinen Lebensunterhalt muss ich trotzdem noch nebenher verdienen und deshalb wird es langsam Zeit mich fertig zumachen. Damit ich pünktlich zu meinem Job komme. In das Szenelokal in dem ich arbeite und in dem ich mein Herz verschenkt habe. 

Seufzend suche ich mir schließlich Klamotten aus meinem Kleiderschrank und schleppe mich schwermütig ins Badezimmer. Genehmige mir eine morgendliche… kann 
 
   man sechzehn Uhr noch als Morgen bezeichnen?... Ich denke, in meinem Fall schon… auch egal…  jedenfalls gönne ich mir jetzt eine Dusche, gefolgt von Zähne putzen und ein bisschen Kajal. Was ich seit meinem vierzehnten Lebensjahr tue. Und auch, wenn es bei einer Vielzahl an Menschen auf Abneigung oder Unverständnis stößt, fühle ich mich wohl und finde mich hübsch. Natürlich bringt mein Style, der überwiegend aus figurbetonter Kleidung besteht und den ich öfter in der Damenabteilung entdecke, es mit sich, dass ich sofort und überall als schwul bezeichnet werde. Womit ich allerdings nie ein Problem hatte, weil ich es ja besser wusste. Bis zu dem Tag, an dem sich alles verändert hat und dieser Kerl zum ersten Mal in dem Lokal aufgetaucht ist, in dem ich mein Geld verdiene. Sebastian. Das ist sein Name, der mir wie eine verbotene Süßigkeit auf der Zunge zergeht und dabei ein angenehmes Kribbeln in meinem gesamten Körper verbreitet.

Ich war vom ersten Augenblick an von ihm verzaubert, auch wenn er mich bisher nicht wirklich bemerkt hat. Er bestellt seine Getränke und Speisen bei mir, ja, aber er sieht mich nicht. Er behandelt mich immer freundlich und ganz normal, wie die meisten unserer Gäste es auch tun. Ich kann nicht mal genau sagen, was es ist, das mich an ihm so wahnsinnig fasziniert. Ob es sein Style ist, mit den teuren Designerklamotten, seine dunklen Haare, die er fransig ins Gesicht geschnitten trägt und immer wieder beiläufig mit dem Zeigefinger aus der Stirn streicht. Oder diese warmen braunen Augen, denen ich versuche, so gut es geht, auszuweichen, weil sie mich um den Verstand bringen. Vielleicht aber auch sein bezauberndes Lächeln, bei dem meine Knie jedes Mal butterweich werden. 
 
   
Ich kann es nicht strikt definieren. Fakt ist jedenfalls, dass ich also seit etwas mehr als zwei Monaten damit klar kommen muss, eventuell doch schwul zu sein. Oder eher bisexuell. Wobei ich in letzter Zeit sehr auf mein Umfeld geachtet habe, in mich hineingehorcht und Signale meines Körpers zu deuten versuchte, die mir vorgaukeln wollen niemanden wirklich anziehend zu finden. Außer eben diesen Jungen, der mir so rücksichtslos den Kopf verdreht hat und es selber nicht einmal weiß. Allein diese Tatsache entlockt mir einen weiteren Seufzer, bevor ich meine Gedanken abschüttle und mich weiter meiner Körperpflege widme.
 
   
Nachdem ich meine Haare, die mittlerweile etwas lang geworden sind, endlich auch getrocknet und zu einem Zopf gebunden habe, mache ich mich nun auf den Weg, um nicht zu spät zu meiner Schicht zu kommen. Katja, meine Kollegin, kann ganz schön zickig werden, wenn sie auch nur eine Minute länger machen muss als nötig und das will ich mir echt nicht antun. Weswegen mein Chef, Bernd, sie auch nur für die Tagesschicht einsetzt und ich erst siebzehn Uhr anfange. Da wir das Motto `Open End` vertreten und das Lokal erst schließen, wenn auch der letzte Gast uns verlassen hat. 

Das führt zwangsläufig dazu, dass ich an manchen Tagen erst in den frühen Morgenstunden ins Bett komme. Überstunden sind damit vorprogrammiert, was mich allerdings nicht weiter stört, weil ich ja niemanden habe, der zuhause auf mich wartet. Ganz anders als Katja, was sie uns, Bernd und mir, allzu gern unter die Nase bindet. Also hetze ich aus meiner Wohnung, die Treppen hinunter und renne fast noch meine Nachbarin über den Haufen, bevor ich zu meinem Auto flitze und einsteige. Ich könnte den Wagen gewohnheitsmäßig blind lenken und parke ihn zehn Minuten später schließlich, pünktlich auf die Minute, vor dem `Extraordinary`. 

„Da bist du ja endlich. Hier, dass ist für Tisch drei und die Bestellungen von zwei und sechs musst du noch aufnehmen, sind grad erst gekommen“, empfängt mich meine Kollegin mit einem Tablett in der Hand und drückt es mir energisch gegen meine Brust. 
 
   
„Kann ich vielleicht erstmal meine Sachen ablegen, Zicke?“, zische ich sie leise an, damit unsere Gäste nichts von unserer Unterhaltung mitbekommen und schiebe mich einfach an ihr vorbei, um mir im Personalraum erstmal meine Jacke auszuziehen und meine Tasche zu verstauen. In letzter Zeit wird es mit Katja echt immer schlimmer und auch Bernd 
 
    
 
   meinte schon, sich nach jemand anderem umzusehen, weil er eine so unflexible Arbeitskraft eigentlich nicht gebrauchen kann und er es gerne sehen würde, wenn ich auch mal abends rauskäme. Damit ich neue Leute kennenlernen könnte, da er einer meiner wenigen Freunde ist.  Das mich aber nicht weiter stört. Mir ist es viel wichtiger richtige Freunde zu haben, auf die man sich verlassen kann, wenn es drauf ankommt. Zwei Minuten später stehe ich bereits an einem der Tische und nehme für heute meine erste von vielen folgenden Bestellungen auf. Und so vergeht wie immer ziemlich zügig die Zeit. Ich mache diesen Job wirklich gerne und könnte mir auch nichts anderes vorstellen, als hier zu arbeiten. Erst recht nicht, seit dieser Typ hier aufgetaucht ist, der inzwischen mit seinen Kumpels regelmäßig kommt und meine Gefühle jedes Mal, allein durch seine Anwesenheit, in Aufruhr versetzt.
 
   
„Ich hab für morgen um zehn einige Vorstellungsgespräche arrangiert. Mir wäre es ganz lieb, wenn du dabei wärst, damit du mitentscheiden kannst. Ich will, dass hier ein gesundes Betriebsklima herrscht und nicht wieder so eine Katastrophe wie mit Katja erleben. Sie weiß übrigens bereits davon“, taucht Bernd plötzlich aus der Küche auf und informiert mich, worüber ich doch etwas überrascht bin.
 
      
„Ehm… klar, kann ich machen. Wie hat sie es denn aufgenommen?“, will ich neugierig wissen, wie Katja darauf reagiert hat.
 
   
„Einmal Zicke, immer Zicke. Kennst sie ja inzwischen. Deshalb hab ich es ihr erst kurz vor Schichtende gesagt, dann kann sie sich zuhause abregen“, grinst Bernd mich an, was ich ganz automatisch erwidere.
 
   
„Ach, Bernd! Hier, kannste gleich mitnehmen“, drücke ich meinem Chef, der bereits wieder auf dem Weg in die Küche ist, zwei Essensbestellungen in die Hand. Er macht hier alle Speisen selbst und geht wirklich vollkommen in seiner Küchenwelt auf. Er ist ein Koch aus Leidenschaft und das schmeckt man auch.
 
   
Gerade bin ich dabei einige Gläser zu polieren, als die Tür unseres Lokals aufgeht und zusammen mit weiteren Gästen einen frischen Windzug hereinweht. Und auch wenn ich mit dem Rücken in Richtung der Tür stehe, spüre ich instinktiv ganz genau, wer gerade eingetreten ist. Tief einatmend, um mein automatisch schneller schlagendes Herz, etwas zu beruhigen, drehe ich mich langsam um und mache ihn in der kleinen Gruppe sofort aus. Wende jedoch meinen Blick hastig wieder von ihm ab, damit er nicht denken muss, ich würde ihn anstarren. 
 
   
Gemeinsam mit seinen Freunden setzt er sich, nachdem sie ihre Jacken ausgezogen und an die Garderobe gehangen haben, an einen Sechsertisch und ich bewaffne mich mit einem Notizblock, für ihre Bestellung. Normalerweise benutze ich so was nicht und merke mir grundsätzlich was unsere Gäste wünschen. Doch bei Sebastian und seinen Freunden habe ich die ersten zweimal etwas durcheinander gebracht und bin deshalb auf Notizen umgestiegen. Diese Peinlichkeit möchte ich mir einfach ersparen. Ausgerechnet das Getränk von Sebastian hatte ich damals vergessen und ein anderes vertauscht, was ich mir bis heute nicht verzeihe.

„Hallo, was kann ich euch denn bringen?“, räuspere ich mich kurz, am Tisch angekommen, und starre stur auf den Block in der Hand. Den Kuli schreibbereit auf dem Papier. 

„Also, wir hätten gern zwei Pils, drei Cola und einen O-Saft“, teilt mir einer der Jungs mit und ich kann meine eigene Schrift kaum lesen, weil meine Finger vor lauter Aufregung zittern, da ich sehr deutlich die Blicke aller Anwesenden an diesem Tisch auf mir spüre. Da er jedoch nicht weiterredet, blicke ich kurz prüfend auf und sehe natürlich direkt in Sebastians Augen, sodass ich mich hastig abwende und einen seiner Freunde ansehe.
 
   
„Das war´s?“, kommt es kratzig aus meiner Kehle und auf ein Nicken von ihm, drehe ich mich schleunigst um und verschwinde hinter meinem Tresen.
 
   
 
 
   
„Komm schon, Julie. Reiß dich zusammen“, brumme ich selber vor mich hin, während ich die bestellten Getränke abfülle und erneut Sebastians Tisch ansteuere. 
 
   
„Cola?“, frage ich mit hochgezogener Augenbraue und blicke flüchtig in die Runde.
 
   
„Ich bitte“, hebt Sebastian lächelnd seine rechte Hand an und seine weiche Stimme jagt mir einen wohligen Schauer über den Rücken. 
 
   
„Die andere bekomme ich und er“, lenkt Lennox meine Aufmerksamkeit auf sich und deutet mir an, dass außerdem noch Peter eine Cola bekommt. Inzwischen kenne ich ja die Namen der Gruppe, weil man mit der Zeit so etwas eben einfach mitkriegt.
 
   
„Pils?“, frage ich erneut in die Runde und sehe dabei Robert an, da er noch kein Getränk hat und am weitesten von Sebastian entfernt sitzt und somit mein Blick auch nicht zufällig den von Sebastian treffen kann.
 
   
„Ja, danke Süßer“, flötet er zwinkernd und fasst mir dreist an meinen Hintern, was mich erschrocken ein Stück zur Seite springen lässt. 
 
   
„Lass ihn in Ruhe, Robert“, dringt plötzlich drohend Sebastians Stimme in das Gekicher der anderen und lenkt automatisch meinen Blick auf ihn. 
 
   
„Schon okay“, flüstere ich verlegen und stelle die letzten Getränke von meinem Tablett einfach in die Mitte des Tisches, um schnellstmöglich von dem Haufen hier zu verschwinden.

In der Küchentür wartet Bernd bereits mit einem weiteren bestellten Essen in der Hand und sieht mich besorgt an, was mir sofort eine peinliche Röte in die Wangen treibt. 

 
 
   „Soll ich ihn rauswerfen und Hausverbot erteilen?“, will er von mir wissen.
 
   
„Ist schon okay. War doch nichts“, antworte ich hastig und greife nach dem Teller in Bernds Hand. Versuche ihn dabei nicht anzusehen, da es mir peinlich ist, dass er den Vorfall anscheinend mitbekommen hat.
 
   
„Julian? Sieh mich mal an“, bittet er und lässt den Teller einfach nicht los, sodass mir nichts anderes übrig bleibt, als meinen Kopf zu heben.
 
   
„Wenn er nicht ein Freund von diesem Sebastian wäre, hättest du dir das eben nicht gefallen lassen“, stellt er trocken fest und lässt mich schwer schlucken.
 
   
„Jetzt gib schon her, bevor es noch kalt wird“, zische ich ihn gereizt an und reiße ihm den Teller mit der Pasta aus dem Fingern, was ihm ein Kopfschütteln entlockt.
 
   
„Genau das meine ich. Du bist doch sonst nicht auf die Klappe gefallen. Du solltest dich nicht wegen ihm von seinem Kumpel begrabschen lassen“, redet er sanft auf mich ein und ich weiß ja, dass er recht hat. Dennoch reagiere ich nun mal in Sebastians Nähe einfach komplett anders als üblich. Da kann ich doch auch nichts für. 
 
   
„Hast du nichts zu tun?“, knurre ich ihn schließlich an und wende mich ab, um das Essen an einen der Tische zu bringen, der glücklicherweise weit genug von Sebastian und seinen Freunden entfernt ist. Allerdings verlangen die Jungs im nächsten Augenblick auch schon nach einer weiteren Bestellung und so ergebe ich mich in mein Schicksal und steuere tapfer den Tisch an.
 
   
Zu meiner Überraschung gibt es dieses Mal keine Zwischenfälle und auch das Überbringen der Getränke läuft reibungslos und bereitet mir fast so etwas wie ein Hochgefühl. Das allerdings umgehend wieder absackt, als mir einfällt, dass jedes Mal ein anderer der Gruppe die 
 
    
 
   Rechnung bezahlt und heute ausgerechnet Sebastian an der Reihe ist. Oh mein Gott. Das überlebe ich nicht. Allein schon die Vorstellung daran, treibt mir Schweißperlen auf die Stirn und ich trinke zügig einen Schluck kaltes Wasser um mich abzukühlen. 
 
   
„Man, Julian. Das wird ja von mal zu mal schlimmer mit dir“, führe ich erneut eines meiner Selbstgespräche und zucke erschrocken zusammen, als sich hinter mir jemand räuspert. Der sich bei genauerer Betrachtung als dieser Robert herausstellt.
 
   
„Kannst du uns noch eine Runde Wodka RedBull machen?“, grinst er mich schmierig an.
 
   
„Natürlich“, zwinge ich mich zu einem freundlichen Lächeln, was mir direkt entgleitet, als er mich erneut anzwinkert und sich provozierend über seine Lippen leckt.

„Danke, mein Süßer“, raunt er und breitet ein Gefühl von Übelkeit in mir aus und ich nehme all meinen Mut zusammen. 

„Jetzt hör mir mal gut zu. Ich… bin… nicht… dein… Süßer… klar?“, raune ich ihm drohend entgegen und funkle ihn sauer an, woraufhin er kurz auflacht und zurück an seinen Platz verschwindet. 
 
   
Routiniert und innerlich vor mich hinfluchend über diesen Typen und mich, weil ich mich so von ihm provozieren lasse, mixe ich die sechs Getränke zusammen und bringe sie schließlich zum Tisch der Jungs. Kaum das ich jedem ein Glas bereitgestellt habe, packt mich dieser Widerling Robert an meiner Hüfte und zerrt mich auf seinen Schoß, was mir ein erschrockenes quieken entlockt.
 
   
„Na, hat sich die kleine Wildkatze wieder beruhigt?“, raunt er mir lasziv ins Ohr und grinst scheinbar dabei, während ich versuche mich aus seinem Griff zu befreien. Was mir nicht wirklich auf Anhieb gelingt, bis er abrupt seine Hände von 
 
    
 
   mir nimmt, weil einer der anderen ihn ärgerlich zurechtweist und ich sofort aufspringe. 
 
   
„Was soll die Scheiße, man? Hast du sie noch alle?“, erkenne ich jetzt ganz deutlich die Stimme von Sebastian, die selbst jetzt noch einen samtigen Ton hat und wende mich ab. Gehe aufgewühlt wieder hinter die Bar und kann auch dort noch die gedämpfte Diskussion mitverfolgen.
 
   
„Ach komm schon, Sebastian. Hab dich nicht so. Der steht doch auf Schwänze“, findet dieser Robert seine Aktion scheinbar immer noch total lustig und bemerkt nicht mal, dass keiner seiner Kumpels mitlacht.
 
   
„Na, auf deinen steht er ja augenscheinlich nicht“, gibt Sebastian keck zurück und bringt seinen Freund damit schlagartig zum Schweigen, wobei jetzt die anderen an der Reihe sind zu kichern. Und auch ich muss mir ein Grinsen verkneifen, weil mein verliebtes Herz natürlich die Aktion von Sebastian absolut bezaubernd findet und sich immer mehr in diesem Gefühlschaos verliert. 
 
   
Zum Glück fordern die anderen Gäste im Lokal meine Aufmerksamkeit, sodass ich den Vorfall ziemlich schnell verdränge und mich wieder voll und ganz meiner Arbeit widme. Ich habe es sogar ohne Komplikationen geschafft den Tisch mit den Jungs noch das ein ums andere Mal zu versorgen. Robert hat immer direkt seinen Blick abgewendet, wenn ich ihren Tisch ansteuerte und scheint doch einiges an Respekt vor Sebastian zu haben. Worüber ich sehr froh bin, auch wenn ich es mir nicht erklären kann. Weil ich ihn bisher immer nur als einen ruhigen, sehr freundlichen, immer lächelnden jungen Mann erlebt habe. Dennoch haben seine wenigen Worte Robert scheinbar ganz schön eingeschüchtert. Somit verläuft der restliche Abend eher verhältnismäßig ruhig und ich entspanne mich auch wieder.

Was allerdings schlagartig dahin ist, als die Jungs zum Aufbruch starten und mir somit die Abrechnung bevorsteht. Mit leicht zitternden Fingern drucke ich den Bon aus der 
 
   Kasse und hole die Geldbörse aus dem Schubkasten, während die Jungs sich ihre Jacken schnappen und alle, bis auf Sebastian, mit einer lauten Verabschiedung das Lokal verlassen.

„Tschüss“, rufe ich ihnen nach, während mein Blick wie paralysiert auf Sebastian haftet und jede seiner geschmeidigen Bewegungen verfolgt. Mein Herz schlägt automatisch einige Takte schneller und eine unsagbare Hitze breitet sich in meinem Körper aus, während er immer näher auf die Theke zukommt. Mich mit diesem bezaubernden Lächeln von unten herauf ansieht, nachdem er die Knöpfe seiner Jacke geschlossen hat.
 
   
„Dann wollen wir mal“, grinst er zum Niederknien und bringt meinen Puls zum Rasen.
 
   
„Was?“, gebe ich dümmlich von mir und sehe ihn vollkommen perplex an. Was wollen wir? Er und ich? Oh mein Gott, ich sterbe.
 
   
„Na die Rechnung. Ich würd gern zahlen“, lächelt er charmant und ich würde am liebsten im Erdboden versinken. Toll, Julian. Was hast du denn eigentlich gedacht, was dieser atemberaubende, betörend wohltuend riechende, unheimlich gut aussehende Kerl auch sonst von dir wolle?

„K… klar. Hundertsechsundzwanzigachtzig“, zittert meine Stimme.

„Stimmt so“, erklärt er, während er einhundertdreißig Euro auf den Tresen legt und lächelt mich erneut an.

„Danke“, wispere ich und stopfe das Geld ungeschickt in das Portmonee, weil meine Finger sich eiskalt und taub anfühlen. 

„Bis bald und noch mal sorry wegen Robert. Der ist normal nicht so“, verabschiedet er sich mit einem bedauernden Blick und verschwindet schließlich ebenso wie seine Freunde aus dem Lokal.
 
   

„Ciao“, wispere ich, als die Tür längst hinter ihm ins Schloss gefallen ist.
 
   

Kapitel 2
 
   
Inzwischen ist es vier Uhr morgens und ich liege endlich in meinem Bett, mit der Gewissheit in spätestens vier Stunden wieder aufstehen zu müssen. Müde bin ich, keine Frage, dennoch schwirren immer wieder Bilder des Abends, wie ein schlechter Film, durch meinen Kopf, die mich einfach nicht zur Ruhe kommen lassen. Robert wie er mich antatscht, Robert wie er mich schmierig angrinst, Robert wie er mich auf seinen Schoß zerrt und dann immer wieder Sebastian. Wie er mich anlächelt, wie er Robert zurechtweist, wie er auf den Tresen zukommt und wie er nach einem weiteren atemberaubenden Lächeln das Lokal verlässt. Und ich sehe mich, wie ich mich nicht gegen Robert wehre, wie ich Sebastians Blicken ausweiche, wie ich vor Bernd stehe und ganz deutlich seine Worte in meinen Ohren widerhallen. ** Du solltest dich nicht wegen ihm von seinem Kumpel begrabschen lassen. ** 

„Scheiße man“, fluche ich, sauer auf mich selbst, vor mich hin und drehe mich mürrisch auf die andere Seite. Meine Decke ziehe ich bis knapp unter meine Nase und versuche einfach meine Gedanken auszublenden. Stelle mir vor, was für Leute Bernd wohl für den Job als Kellner ausgesucht hat und schlafe darüber tatsächlich irgendwann ein. Bin natürlich, als mein Wecker klingelt, mehr tot als lebendig und kann mich auf dem Weg ins Badezimmer kaum auf den Beinen halten. Ohne das ich wirklich nachvollziehen kann wie, schaffe ich es aber dennoch mich zu duschen und Zähne zu putzen. Meine Haare lasse ich heute einfach offen, über meine Schultern hängen und entscheide mich aufgrund von Lustlosigkeit lediglich für einen leichten Lidstrich und etwas Wimperntusche, weil ich befürchte, wenn ich meine Augen länger schließe, schlafe ich im Stehen ein und öffne sie nicht  wieder. Zumindest für die nächsten Stunden. 

 
 
   Da ich aber Bernd versprochen habe bei den Gesprächen dabei zu sein, zwinge ich mich schließlich auch noch schwerfällig in Klamotten, ohne genau drauf zu achten, was ich aussuche. Zusammenpassen tut eh alles, nur manchmal eben nicht zu meiner Stimmung, was mir die Auswahl hin und wieder erschwert. Doch heute ist es egal, sieht ja keiner. Ich will einfach nur zügig das Treffen hinter mich bringen und dann schleunigst wieder in mein Bett verschwinden. Den Schlaf nachholen, den mein Körper dringend benötigt. Also mache ich mich mit dem Ziel schnellstmöglich wieder zurückzukommen auf den Weg ins `Extraordinary`, wo Bernd schon sehnsüchtig auf mich wartet.  

Es ist jetzt zehn Uhr morgens und in einer Stunde öffnet das Lokal, was bedeutet, dass dann auch Katja hier sein wird und auf das Zusammentreffen mit ihr könnte ich getrost verzichten. Deshalb hoffe ich, dass dieses ganze Prozedere nicht allzu lange dauert und ich spätestens in einer halben Stunde hier wieder wegkomme. 
 
   
„Hi, Julian. Du sahst aber auch schon mal frischer aus“, begrüßt mich mein Chef feixend und entlockt mir lediglich ein Augenrollen, ehe ich ihm in sein Büro folge. Wo bereits drei junge Kerle auf uns warten. Ein blonder, mit kurzem, frechen Fransenschnitt. Die beiden anderen haben braunes Haar. Der eine etwas heller und raspelkurz. Der dritte Kandidat hat eine moderne poppige Frisur, die ihm ausgesprochen gut steht. Allerdings fällt er aufgrund seines arroganten Auftretens aus meiner Wahl direkt heraus.

„So, dann wollen wir mal. Das hier ist Julian. Er wird demjenigen von euch, der es wird, alles zeigen und ist euer direkter Ansprechpartner“, redet Bernd sogleich auf die Jungs ein und lässt mich ihn etwas überrascht anblicken, was er nur mit einem breiten Grinsen kommentiert. Er hat mich gebeten bei der Auswahl mit anwesend zu sein, aber bisher nicht mit einer einzigen Silbe erwähnt, dass ich der direkte Ansprechpartner für den Neuen werden soll. Darüber ist, zumindest von meiner Seite aus, aber noch nicht das letzte Wort gesprochen. Trotzdem lasse ich mir vorerst nichts 
 
    
 
   weiter anmerken und lausche interessiert den Gesprächen zwischen Bernd und den Bewerbern. Irgendwann tauschen Bernd und ich uns mit Blicken stumm untereinander aus und er schiebt mir einen Zettel zu, auf dem ich den Namen der Person notieren soll, die ich am passendsten für uns finde und komme umgehend seiner unausgesprochenen Aufforderung nach.
 
   
**Niklas** notiere ich flink auf das Blatt und habe meine Wahl somit auf den blonden Jungen fallen lassen, weil er mir einfach von den dreien am sympathischsten und aufgeschlossensten erscheint. Mit einem bestätigenden Nicken liest Bernd was ich geschrieben habe und erklärt schließlich, dass wir uns für Niklas entscheiden und es für die anderen zwei sehr bedauern. Das übliche blablabla halt. 

„Fein. Also, Niklas. Kannst du heute Abend ein paar Stunden opfern und herkommen, wenn Julian Schicht hat? Dann kann er dich schon mit den wichtigen Dringen vertraut machen und du bekommst am besten einen direkten Einblick in deinen neuen Arbeitsbereich. Dann werden wir sehen, wie lange du eine Probezeit brauchst, bis du alleine zurecht kommst. Julian und ich stehen dir natürlich immer mit Rat und Tat zur Seite, stimmt´s?“, redet Bernd munter drauf los, nachdem wir uns von den anderen Jungs verabschiedet haben. 
 
   
„Natürlich, Herr Lange“, erwidert mein neuer Kollege bereitwillig.

„Bernd. Wir duzen uns hier alle“, erklärt Bernd und wendet sich anschließend mir zu. 
 
   
„Und jetzt mal hopp, dass du nach Hause kommst und noch etwas Schlaf nachholst, du siehst echt Scheiße aus“, teilt er mir freundlicherweise mit und erntet daraufhin nur ein abfälliges Schnaufen von mir. Zügig schlüpfe ich in meine Jacke, da Bernds Worte schlagartig meinen Körper wieder auf meine immer noch vorhandene Müdigkeit aufmerksam gemacht haben und verlasse, gefolgt von Niklas, das Büro.

Ein flüchtiger Blick auf die Uhr zeigt mir an, dass es inzwischen kurz nach halb zwölf ist und ich nicht mal bemerkt habe, wie die Zeit verflogen ist. Dann muss ich mich jetzt aber wirklich beeilen, um wenigstens vor der nächsten Schicht noch ein wenig Schlaf zu bekommen. Und so eile ich hastig durch das Lokal auf den Ausgang zu, als mich Niklas zurückhält.
 
   
„Julian?“, ruft er mir nach, was mich seufzend herumfahren lässt. Dennoch lächle ich ihn an, als er zielstrebig auf mich zukommt. Kurz bevor er mich erreicht, hebt er seine Hand und grüßt jemandem links von ihm, woraufhin mein Blick ihm ganz automatisch folgt und mich erstarren lässt. 

Dort drüben sitzt Sebastian, mit einem älteren Herrn in Anzug und Krawatte, der ununterbrochen mit einem mürrischen Gesichtsausdruck auf Sebastian einredet, während der lächelnd den Gruß von Niklas erwidert. 

„Du… du kennst den?“, dringt es prompt aus meiner Kehle, bevor ich es zurückhalten kann und beiße mir direkt verschämt auf die Unterlippe.
 
   
„Sebastian? Ja, das ist ein Freund von meinem Bruder“, erklärt mir Niklas lächelnd.
 
   
„Aha“, ist das einzige was mir dazu einfällt und ich reiße meinen Blick schließlich von Sebastian los, der sich inzwischen wild gestikulierend mit dem Herrn unterhält, der ihn scheinbar begleitet. Sehr erfreut wirkt die Unterhaltung, auch wenn man bis hierher nichts verstehen kann, dennoch nicht und führt zwangsläufig dazu, dass ich den Mann neben Sebastian unsympathisch finde. 

„Wann soll ich denn heute Abend hier sein?“, reißt mich Niklas wieder aus meinen Überlegungen und ich bin mehr als dankbar dafür. Denn mein Körper verkraftet es nicht sich zuviel mit Sebastian zu befassen, wie ich bereits erneut an dem flauen Gefühl in meinem Bauch bemerke.
 
   

„Ich bin ab fünf hier. Meistens geht’s so richtig ab zehn los. Komm wann du magst“, antworte ich auf seine Frage und er verabschiedet sich freundlich von mir.
 
   
„Bis später“, erwidere ich und kann nicht verhindern, dass mein Blick noch einmal zu Sebastian gleitet, bevor ich über mich selbst den Kopf schüttelnd das Lokal verlasse. Nur um Siebzehn Uhr wieder auf der Matte zu stehen. Und überraschenderweise ist Niklas schon da, als ich gerade einparke. Er wartet vor dem `Extraordinary`, als würde er sich nicht hineintrauen, was mir ein Schmunzeln entlockt. 

„Hey, warum stehst du denn hier draußen in der Kälte rum?“, begrüße ich ihn mit Handschlag und reiße sofort die Tür zum Lokal auf, um der klirrenden Kälte zu entkommen.

„Boah, ein Blick von der Ollen und ich bin direkt wieder rückwärts raus“, brummt Niklas vor sich hin und deutet auf Katja, die auch jetzt wenig begeistert in unsere Richtung sieht und mir ein übertrieben freundliches Lächeln ins Gesicht zaubert.
 
   
„Lächeln, du musst einfach lächeln, das macht sie wahnsinnig“, nuschle ich Niklas zu und auch auf seinem Gesicht zeichnet sich umgehend ein breites Grinsen ab.

„Komm, wir gehen erstmal nach hinten und ich zeig dir, wo du deine Sachen hintun kannst“, laufe ich durch das Lokal hindurch und achte nicht weiter auf meine Kollegin, die sich inzwischen von uns abgewendet hat und ihrer Arbeit weiter nachgeht. 

Kaum das ich Niklas im hinteren Bereich soweit alles erklärt und gezeigt habe, geht die Tür von Bernds Büro auf und er begrüßt uns freundlich. Dennoch bemerke ich sofort, dass ihm etwas auf der Seele brennt.
 
   
„Gibt’s Probleme?“, frage ich umgehend nach und ziehe erwartungsvoll eine Augenbraue nach oben.
 
   
 
 
   „Katja hat mir vorhin gesagt, dass sie ab morgen nicht mehr kommt. Sie meinte, wenn sie hier nicht mehr erwünscht ist, kann sie auch gleich wegbleiben. Jetzt weiß ich nicht, wie ich, bis Niklas eingearbeitet ist, mit den Öffnungszeiten verbleiben soll“, erklärt mein Chef uns mit nachdenklich gerunzelter Stirn.
 
   
„Ich kann auch ein paar Stunden mehr machen“, biete ich mich natürlich sofort bereitwillig an, woraufhin ich nur ein energisches Kopfschütteln von Bernd ernte.
 
   
„Ich hab Niklas eingestellt, damit du mal etwas entlastet wirst und drück dir doch jetzt nicht noch ´ne Extraschicht auf. Ich werde einfach, wenn wir aufmachen, bis siebzehn Uhr sehen, dass ich den Laden alleine schmeiße. Vielleicht hilft mir Jasmin ja ein wenig aus, sie hat jetzt Ferien und du weißt doch wie gerne sie hier ist“, zwinkert er mir zu und lässt mich leicht erröten. Niklas steht die ganze Zeit neben uns und folgt interessiert dem Gespräch, sieht uns jetzt allerdings fragend an, was natürlich Bernd nicht entgeht und er der Meinung ist ihn aufklären zu müssen.
 
   
„Jasmin ist meine Nichte. Sie ist sechzehn und steht auf unseren kleinen Süßen hier. Deshalb treibt sie sich die meiste Zeit in den Ferien hier im Lokal rum und dabei kann sie ja auch ein wenig mithelfen, nicht wahr?“, grinst Bernd sich einen zurecht und auch Niklas sieht mich mit einem ähnlich amüsierten Blick an, was mich noch verlegener macht. 

„Ich geh dann mal arbeiten. Fürs Quatschen werde ich ja nicht bezahlt“, platzt es leicht zickig aus mir heraus, bevor ich mich abrupt abwende und vor zur Theke gehe. Wo Katja schon ungeduldig wartet.
 
   
„Na, haben’s die Herrschaften auch mal langsam geschafft?“, kommt es patzig von ihr, bevor sie sich an mir vorbeischiebt und sich nebenbei bereits von ihrer Kellnerschürze befreit, die sie im nächsten Augenblick dem verdutzten Niklas gegen die Brust donnert. 
 
   

„Gott, bin ich froh, dass das ein Ende hat“, stöhne ich vor mich hin. „Die kannste da hinten in den Korb werfen, du musst keine tragen. Bernd überlässt es uns, ob wir wollen oder nicht“, erkläre ich Niklas und deute ihm an, die Schürze in der kleinen Kammer hinter ihm zu entsorgen.

„Okay, wenn du eine Bestellung aufnimmst und dir das nicht merken kannst, dann nimmst du dir einen Block mit und machst dir Notizen. Eigentlich sind die Tische durchnummeriert, aber du kannst dir selber ein System zurechtlegen. Wie du dir halt am besten merken kannst, welcher Tisch welche Bestellung bekommt, wenn´s hier richtig voll ist. Okay?“, weise ich Niklas anschließend zuerst in die einfachen Dinge seines neuen Jobs ein, woraufhin er zustimmend nickt.
 
   
„Okay, dann komm“, fordere ich ihn auf und steuere gemeinsam mit ihm den Tisch von Sebastians Freunden an, die heute offensichtlich ohne ihn hier sind. Wobei sich ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch ausbreitet, da mir dieser Robert nicht geheuer ist und erst recht, wenn kein Sebastian da ist, der ihn zurechtweisen könnte. 
 
   
„Hey Kleiner, was machst du hier?“, richtet sich direkt, als wir den Tisch erreicht haben, Lennox an Niklas, der ihn zufrieden angrinst.
 
   
„Ich arbeite jetzt hier“, erklärt er stolz, was mich automatisch lächeln lässt. 
 
   
„Das ist mein Bruder Lennox“, wendet er sich jetzt an mich und ich gebe, gut erzogen wie ich bin, seinem Bruder natürlich die Hand.
 
   
„Ich bin Julian“, flüstere ich, woraufhin Lennox „freut mich“ erwidert und mich aufrichtig anlächelt. Sebastians Freunde scheinen, bis auf diesen Robert, ja alle ganz nett zu sein. Wobei Sebastian ja gestern beim Bezahlen noch gesagt hat, dass Robert normalerweise auch nicht so wäre, mh. Na egal jetzt. 

Unauffällig stupse ich mit meinem Ellenbogen Niklas an, der schweigend neben mir steht und den Block in seinen Händen ordentlich durchknetet, weil er scheinbar ein wenig aufgeregt ist. Was ich durchaus sehr gut verstehen kann. Bei meinen ersten Versuchen hier zu kellnern, wäre ich fast gestorben vor Nervosität und wenn dann da auch noch Leute sitzen die man kennt, ist es gleich doppelt schwer, weil man sich nicht blamieren möchte. Dennoch hat Niklas meinen kleinen Wink verstanden und räuspert sich kurz.

„Okay, was darf ich euch denn bringen?“, kommt es klar und deutlich über seine Lippen, während er freundlich lächelt und sich eifrig Notizen macht, während die Jungs ihm der Reihe nach mitteilen was sie wünschen. Ich werfe nebenbei immer einen prüfenden Blick auf seinen Zettel, um zu sehen, dass er nichts durcheinander bringt, als sich plötzlich meine Nackenhaare aufstellen.
 
   
„Ich hätte gern einen Kaffee“, dringt sanft ganz eindeutig die Stimme von Sebastian hinter uns an mein Ohr und lässt uns beide automatisch herumfahren.
 
   
„Hey“, lächelt er Niklas atemberaubend niedlich an und zieht ihn in eine freundschaftliche Umarmung, bei der ich mich ertappe, wie ich mir wünsche an Niklas Stelle zu sein und über mich selber den Kopf schüttle. Hastig wende ich mich ab und gehe zu einem anderen Tisch, um eine weitere Bestellung aufzunehmen. Komme anschließend zeitgleich mit Niklas hinter dem Tresen an.
 
   
„Wo warst du denn auf einmal hin? Ich wollte dich so gerne mit Sebastian bekannt machen. Er ist der beste Freund von meinem Bruder und ich kenne den schon seit ich denken kann. Die waren glaube schon zusammen im Kindergarten“, redet Niklas munter drauflos und ich bin mehr als erfreut, dass ich rechtzeitig von dem Tisch abgehauen bin.

„Dann wollen wir mal deine Bestellung fertig machen“, lenke ich vom Thema ab und erkläre Niklas wie einige der Mixgetränke und der Kaffeeautomat funktionieren. Lasse 
 
    
 
   ihn die Getränke alleine an den Tisch der Jungs bringen und kümmere mich bevorzugt um unsere anderen Gäste. Niklas lernt sehr schnell und hat scheinbar wirklich Spaß an dem Job, sodass er zu fortgeschrittener Stunde immer noch im Lokal ist, ohne ein Wort des Protestes zu verlieren und inzwischen sogar mehrere Tische bedient. Mit ihm haben wir glaube den besten Fang gemacht und er ist wirklich ein netter Kerl. Ich mag ihn.
 
   
„Julian?“, reißt er mich aus meinen Gedanken und ich sehe ihn etwas überrascht an.
 
   
„Hm?“ 

„Die Jungs wollen zahlen“, deutet er auf den Tisch von seinem Bruder.
 
   
„Okay dann pass auf, du musst hier nur die Tischnummer eingeben und dann auf Bon drücken. Voilá, hier ist die Rechnung. Das Portmonee liegt hier drin“, ziehe ich den Schubkasten unter der Kasse auf und reiche es Niklas, der mich etwas unsicher ansieht.
 
   
„Soll ich mitkommen?“, lächle ich ihn an und wünsche mir doch nichts mehr, als das er `nein` sagt, was er leider nicht tut. Wäre ja auch zu schön gewesen. Und so gehen wir gemeinsam zu dem Tisch, dem ich heute Abend kaum Beachtung geschenkt habe. Wo mich sofort Roberts Blick trifft, sodass ich mich hastig abwende und zu Lennox sehe, der heute mit bezahlen dran ist. 

„Das macht dann einhundertsechzehnvierzig“, kommt es etwas wacklig über Niklas Lippen und ich lege ihm beruhigend meine Hand an seinen Rücken, woraufhin er mich dankbar anlächelt. Sein Bruder reicht ihm einhundertfünfzig Euro.
 
   
„Mach hundertzwanzig“, grinst er Niklas an, was ihn mit zitternden Fingern ungeschickt dreißig Euro aus der Geldbörse nehmen und Lennox zurückgeben lässt.

„Danke“, murmelt er noch hinterher und verstaut das Geld für die Rechnung ordentlich im Portmonee. 
 
   
„Hat doch super geklappt“, flüstere ich ihm zu, als wir wieder zurück zum Tresen gehen und ich die Rechnungen für zwei weitere Tische fertig mache. 
 
   
„Möchtest du?“, richte ich mich mit den Bon´s und dem Portmonee an Niklas, woraufhin er energisch den Kopf schüttelt.

„Okay, bin gleich wieder da“, lächle ich und begebe mich umgehend zu den Gästen, die zahlen wollen. Renne anschließend, beim Umdrehen fast in Lennox hinein, da er unbemerkt hinter mir stand und mich nun mit seinen Händen an meinen Oberarmen festhält.
 
   
„'Tschuldigung“, bringe ich gedämpft heraus und bemerke in dem Moment auch noch, dass Sebastian etwas hinter ihm steht und das ganze Szenarium schmunzelnd mit ansieht. 

„Kein Ding. Ich wollte eigentlich nur fragen, ob ich Niklas gleich mitnehmen kann, damit er nachts nicht mehr allein mit der Bahn fahren muss“, erkundigt sich Lennox und ich nicke eifrig.
 
   
„Natürlich“, antworte ich ihm, als Niklas zu uns kommt und seinen Bruder böse anfunkelt.
 
   
„Ich bin doch kein Baby mehr“, faucht er Lennox an, der offensichtlich mit dieser Reaktion nicht gerechnet hat und etwas überfordert zwischen Niklas, mir und Sebastian hin und hersieht. 
 
   
„Ich… ich kann dich nachher auch fahren, wenn du möchtest“, platzt es schneller aus mir heraus, als ich überlegen kann, und Niklas ist sofort hellauf begeistert.

„Na dann“, kommt es, meiner Meinung nach etwas mürrisch von Lennox, bevor er sich abwendet und mit Sebastian aus 
 
    
 
   dem Lokal geht, das Gefühl in mir zurücklässt, gerade seinen Groll auf mich gezogen zu haben. 
 
   

Kapitel 3
 
   
Kurz nach zwei sitze ich zusammen mit Niklas in meinem Auto und bringe ihn wie versprochen nach Hause. Die Straßen sind vorwiegend leer und verlassen, wie jede Nacht und strahlen eine angenehme Ruhe auf mich aus. 

„Meinst du dein Bruder ist sauer auf mich, weil ich angeboten habe, dich nach Hause zu fahren?“, durchbreche ich irgendwann die Stille im Auto, weil mir diese Frage, schon seit Lennox vorhin weg ist, auf der Zunge brennt.

„Ach was, mach dir keine Gedanken. Der ist ganz locker, wie die anderen aus seiner Clique auch“, erklärt er mir lächelnd und startet in mir einen wilden Kampf, ob ich ihn etwas über Sebastian ausfragen sollte, oder besser nicht. Dennoch siegt meine Neugierde und lässt mich, schneller als ich genauer darüber nachdenken kann, schon meine nächste Frage herausdonnern.

„Kennst du auch den Kerl der heute morgen mit Sebastian im Laden war?“, platzt es aus mir und ich könnte mich selber gerade mächtig in den Hintern treten. Was soll Niklas denn von mir denken, wenn ich ihm Fragen über den besten Freund seines Bruders stelle, die mich, einen völlig Fremden, eigentlich nicht das Geringste angehen? Da er mir logischerweise auf die Frage erst gar keine Antwort gibt, wende ich mich ihm kurz zu, nur um in sein schmunzelndes Gesicht zu sehen.
 
   
„Was?“, bringe ich kratzig heraus, da sich mein Hals plötzlich staubtrocken anfühlt und schlucke schwer. Versuche mich wieder auf die Straße zu konzentrieren, um seinem stechenden Blick auszuweichen.
 
   
 
 
    
 
   „Du magst ihn, he?“, kommt es amüsiert von Niklas und ich würde mein Auto am liebsten frontal gegen einen Baum setzen. Hitze schießt mir in die Wangen und mein Puls beschleunigt sich, als sei er auf der Flucht. Krampfhaft versucht mein Gehirn mir eine plausible Ausrede zu liefern, die es in Wirklichkeit gar nicht geben kann.
 
   
„Das muss dir doch nicht peinlich sein. Ich find´s niedlich“, kichert Niklas neben mir und lässt mich fassungslos wieder zu ihm rübersehen.
 
   
„Niedlich?“, quietsche ich fast schon aufgebracht. Woraufhin er in schallendes Gelächter ausbricht und ich beleidigt eine Gang schneller fahre, um ihn schnellstmöglich loszuwerden. Scheiß auf Geschwindigkeitsbegrenzung und Verkehrsregeln. Hier geht es um mein Ego.
 
   
„Ich habe bemerkt wie du ihn ansiehst“, dringt die Stimme von Niklas, viel zu weich und verständnisvoll, an mein Ohr, als dass ich sie ignorieren könnte und entlockt mir unkontrolliert ein ergebenes Seufzen, bevor sich wieder Stille über uns ausbreitet. Die dieses Mal aber drückend und ziemlich unangenehm ist. Für beide Seiten.
 
   
„Der Typ, heute Mittag, war sein Vater. Sie hatten wohl wieder eines ihrer Krisengespräche. Seine Eltern sind totale Spießer und wollen, dass Sebastian auch so wird, was er sich allerdings nicht gefallen lässt. Deshalb gibt es ab und an Zoff zwischen ihnen. Aus diesem Grund ist Sebastian auch vor ein paar Monaten ausgezogen. Dennoch bringen sie ihn immer wieder dazu an irgendwelchen Dinnern und Veranstaltungen teilzunehmen, die Sebastian überhaupt nicht liegen“, beginnt Niklas irgendwann einfach zu erzählen, was mein Herz automatisch schneller schlagen lässt. 
 
   
„Seine Eltern sind stinkreich und meinen, sich alles kaufen zu können, aber Sebastian können sie damit nicht beeindrucken. Er geht lediglich zu einigen der Abende, weil er sich als Sohn dazu verpflichtet fühlt. Keineswegs um seinen Eltern einen Gefallen zu tun. Er ist viel zu gutherzig. 
 
    
 
   Das versucht Lennox ihm auch immer wieder einzubläuen. Letztens haben sie allen Ernstes von Sebastian verlangt endlich eine Frau zu finden und seine baldige Verlobung mit ihr bekanntzugeben. Sie wollten ihn wahrhaftig direkt auf einen Termin festnageln“, redet er einfach weiter und seine Stimme klingt ebenso traurig, wie ich mich fühle. 
 
   
„Oh Mann“, entweicht es flüsternd meiner Kehle und ich spüre einmal mehr mit aller Deutlichkeit die Aussichtslosigkeit meiner Gefühle für ihn. Was habe ich auch erwartet? Er ist so ein gut aussehender Kerl. Bei ihm stehen die Mädels sicher reihenweise Schlange und wer bin dagegen schon ich? Ein kleiner Kellner, der sein Herz leichtsinnig verschenkt hat. 
 
   
„Da vorne ist es gleich“, reißt mich Niklas wieder aus meinen trostlosen Gedanken und ich stoppe kurz darauf vor dem angezeigten Grundstück.
 
   
„Wann soll ich denn morgen da sein?“, will er von mir wissen, während er seinen Gurt löst.
 
   
„Garnicht“, grinse ich ihn an. „Freitags haben wir zu“, kläre ich ihn auf, woraufhin er erleichtert lächelt, als habe er gedacht, ich würde ihm mitteilen er würde den Job nicht mehr bekommen. 
 
   
„Echt? Cool. Hast du denn morgen Abend schon was vor?“, fragt er begeistert nach und unbedacht schüttle ich einfach meinen Kopf.
 
   
„Fein. Dann können wir ja zusammen auf ´ne Party gehen, haste Lust?“, klatscht er freudig in die Hände und sieht mich erwartungsvoll an.
 
   
„Ich weiß nicht recht“, gebe ich vorsichtig von mir, weil ich eigentlich nicht der Typ für Party bin und ihm nicht durch meine Anwesenheit den Abend verderben möchte.
 
   
 
 
    
 
   „Komm schon. Sebastian wird auch da sein“, zwinkert er mir zu und schiebt hastig „wir treffen uns um neun am Hauptbahnhof“, hinterher, bevor er flink aus dem Auto springt und mir keine Möglichkeit für einen Protest erlaubt. Und so fahre ich mit gemischten Gefühlen wieder los. Mache mir die ganze Zeit Gedanken darüber, wie ich einen ganzen Abend in privater Atmosphäre aushalten soll, wenn ich ganz genau weiß, dass Sebastian sich in meiner unmittelbaren Nähe befindet. Umgeben von lauter fremden Menschen, was mir allein schon nicht behagt. Aber dann eventuell noch Zeuge zu werden, wie Sebastian sich vielleicht mit einem Mädchen befasst, grenzt schon fast an Selbstmord. Und ich Idiot habe nicht einmal die Telefonnummer von Niklas, um mich aus dieser Verabredung wieder herauszureden. Wieso nur, läuft in meinem Leben eigentlich nie was, wie ich es gern hätte? 

Das frage ich mich in letzter Zeit auch immer häufiger und finde keine Antwort darauf. Was mich resignierend aufstöhnen lässt. Mir ist echt nicht mehr zu helfen. Denn in das ungute Gefühl mit Niklas auf die Party zu gehen, mischt sich ein angenehmes Kribbeln in meinem Körper, allein bei dem Gedanken daran Sebastian einmal außerhalb vom `Extraordinary` zu treffen. Hin und hergerissen zwischen Abneigung und Vorfreude, verbanne ich jegliche Überlegungen vorerst aus meinem Kopf, als ich vor meinem Wohnhaus parke und leise die Treppe zu meiner Wohnung bezwinge. Mich völlig ermattet aus meinen Klamotten schäle und nach einem kurzen Abstecher ins Badezimmer bettfertig auf meine Matratze krieche, um mich der befreienden Schwärze meines Schlafes hinzugeben.
 
   
Viel zu schnell bricht jedoch der neue Tag und somit die anstehende Party auf mich herein, was mich schwerfällig aus meinem Bett treibt. Spätestens halb neun muss ich los, um rechtzeitig am Hauptbahnhof anzukommen und werfe einen prüfenden Blick auf meinen Wecker.
 
   
**15.37 Uhr** blinkt mir die Digitalanzeige entgegen und jagt mich hastig ins Badezimmer zum Zähne putzen und 
 
    
 
   Haare kämmen. Da mir gerade erschreckend bewusst wird, dass ich für eine Party nichts Geeignetes zum Anziehen habe und deshalb schleunigst in die Stadt muss. Mit meinen Nullachtfünfzehnklamotten kann ich ganz sicher keinen Blumentopf gewinnen und schon gar nicht Sebastian gegenübertreten. 

Also befinde ich mich zwanzig Minuten später im ersten ausgewählten Klamottenladen und sehe die Aussichtslosigkeit ganz deutlich vor mir. Alles nur Schund, womit man sich niemandem präsentieren kann. Und so stürze ich von einem Geschäft zum nächsten, wobei mit jedem weiteren Fehlgriff meine Laune zusätzlich sinkt. Bis ich schließlich vor einem kleinen unscheinbaren Schaufenster stoppe und später vollkommen glücklich kurz nach sechs mit Klamotten zum Niederknien wieder zuhause aufschlage. 

Singend laufe ich durch meine Wohnung und breite mein neues Outfit auf meinem Bett aus, nachdem ich das noch geordnet habe und bestaune voller Entzücken meine Auswahl für die Party. Beschließe mir noch ein ausgiebiges entspannendes Bad zu gönnen und mich dann in aller Ruhe fertig zu machen.
 
   
Zwanzig nach acht habe ich mein Beautyprogramm beendet und stehe komplett gestylt vor meinem Kleiderschrank und betrachte mich ausgiebig. Als es mich wie ein Blitz durchfährt. 

„Was mache ich hier überhaupt? Geht’s eigentlich noch?“, führe ich Selbstgespräche mit meinem Spiegelbild und befreie mich in Windeseile wieder aus meinen neu gekauften Klamotten. Vor mich hinfluchend über meine eigene Blödheit, zerre ich mürrisch ein dunkelgrünes Shirt mit schwarzem Aufdruck und eine schwarze Röhrenjeans aus meinem Schrank, was ich mir umgehend anziehe und meine Haare flüchtig mit meinen Fingerspitzen wieder ordne, um mir hastig meine Tasche zu schnappen und Schlüssel, sowie Handy hineinzudonnern, bevor ich zügig meine Wohnung verlasse.

„Da bist du ja. Ich dachte schon du drückst dich“, begrüßt Niklas mich grinsend, als ich zehn Minuten zu spät am Bahnhof ankomme und zieht mich in eine freundschaftliche Umarmung. „Komm steig ein“, hält er mir die Tür einer Taxe auf, ohne mir nur die Möglichkeit zu geben etwas zu meiner Verteidigung vorzubringen. Vorerst belasse ich es also dabei und setze mich in das Auto, woraufhin Niklas mir direkt folgt und dem Fahrer die gewünschte Zieladresse mitteilt.

„Ich freu mich, dass du mitkommst“, lächelt er mich sanft an und entlockt mir ein Seufzen.
 
   
„Ich halte es immer noch nicht für eine gute Idee. Partys sind nicht so mein Ding und außerdem kenne ich doch niemanden dort“, versuche ich ihm meinen Unmut über seinen Überfall mitzuteilen.
 
   
„Ach komm, das wird sicher lustig. Die sind alle voll nett und du kennst ja mich und Lennox“, stupst er mir neckend seinen Ellenbogen in die Seite und grinst mich breit an.

„Toll, der nach gestern ganz sicher sehr erfreut ist mich zu sehen“, brumme ich leise vor mich hin.
 
   
„Uuuuuund außerdem ist Sebastian ja auch da“, zwinkert er mir zu, was ich bis eben versucht habe erfolgreich zu verdrängen.

„Na super“, trieft meine Antwort geradezu vor Ironie, woraufhin wir den Rest der Fahrt schweigend verbringen, wobei mir Niklas hin und wieder einen schmunzelnden Blick zuwirft. 

Schließlich kommen wir irgendwann bei dem Veranstaltungsort an und meine Schritte verlangsamen sich, je näher wir dem Haus kommen wo die Party stattfindet. Sanft legt Niklas seine rechte Hand an meine Schulter und sieht mich aufmunternd an, was ich mit einem schwachen Lächeln kommentiere. In mir tobt ein Orkan und wirbelt 
 
    
 
   eine Vielzahl von Gefühlen durcheinander, sodass ich nicht einschätzen kann was richtig und falsch ist. Ob ich wirklich hineingehen oder es doch besser lassen sollte. 
 
   
Doch bevor ich auch nur im Ansatz zu einer Antwort komme, befinde ich mich schon inmitten des Geschehens. Niklas hat inzwischen meine Hand gegriffen und zieht mich unerbittlich hinter sich her. Grüßt hier und da ein paar Leute und stoppt so abrupt, dass ich beinahe in ihn hineinlaufe. 

„Hoppala“, grinst er mich an und zieht mich neben sich, wobei mein Blick auf die von ihm angesteuerten Personen prallt und mein Blick sich sofort gen Boden richtet.
 
   
„Hey, kleiner Bruder. Wen hast du denn da mitgebracht? Hallo, Julian“, begrüßt uns Lennox und schmunzelt als er sieht, dass Niklas meine Hand hält. Weshalb ich sie ihm so unauffällig wie möglich entziehe.
 
   
„Hi, Sebastian. Darf ich vorstellen? Das ist Julian. Julian? Das ist Sebastian“, redet Niklas mit einer ausladenden Geste auf uns ein und ich spüre ganz genau, wie sich meine Wangen leicht verfärben. Mir ist das ganze furchtbar peinlich und ich würde mich am liebsten auf der Stelle zuhause in meinem Bett verkriechen. 
 
   
„Hi. Ich freu mich, dich kennenzulernen“, dringt samtweich Sebastians Stimme an mein Ohr, während er mir seine Hand entgegenstreckt, die ich nur zögerlich ergreife und direkt das Gefühl eines elektrischen Stromstoßes verspüre, kaum das sich unsere Finger berühren.
 
   
„Ich… ich mich auch“, kommt es kratzig von mir, während sich über meine Finger die Wärme von Sebastian in meinem ganzen Körper auszubreiten scheint und ich meine Hand vorsichtig zurückziehe, wobei sein Gesicht ein unwiderstehliches Lächeln ziert, was die Schmetterlinge in meinem Bauch in Höchstform versetzt.
 
   
 
 
    
 
   „Ich besorg uns mal was zu trinken“, reißt mich Niklas aus meinem Gefühlschaos und stürzt im nächsten Augenblick schon davon, während ich ihm ebenso verdattert wie Sebastian und Lennox hinter hersehen.
 
   
„Der hat´s aber eilig. Ich bin mal kurz auf Toilette“, verabschiedet sich jetzt auch noch sein Bruder und mir wird, allein bei dem Gedanken mit Sebastian hier allein stehen zu bleiben, gleichzeitig heiß und kalt. Sodass ich unruhig nach einer Fluchtmöglichkeit suche, die mir leider mit den nächsten Worten auch schon genommen wird.
 
   
„Wollen wir uns da drüben hinsetzen, bis die beiden zurück sind?“, lächelt mich Sebastian atemberaubend an, dass mir fast die Luft wegbleibt und ich lediglich ein schwaches Nicken herausbringe. Ich versuche, auf dem Weg zu der gepolsterten Rundecke, Sebastian nicht auf den Hintern zu starren und das Zittern meiner Hände zu kontrollieren, was mir leider beides nicht recht gelingen will. Und so klemme ich, kaum das ich neben Sebastian sitze, meine Hände unter meine Oberschenkel und betrachte mir äußerst interessiert die Inneneinrichtung. Von der ich nachher keinem mehr sagen könnte wie sie aussieht. 
 
   
„Du arbeitest im `Extraordinary`, oder? Kennst du Niklas schon länger? Hab dich vorher noch nie bei einer unserer Partys gesehen“, versucht Sebastian höflicherweise Smalltalk zu betreiben und ich würde mir wünschen er täte es nicht, weil jedes Wort das seine Lippen verlässt meinen Blick auf sie zieht und mir wohlige Schauer auf der Haut bereitet.

„Ja, ich arbeite da und hab Niklas erst gestern kennengelernt, weil er ja jetzt bei uns arbeitet. Er hat mich einfach dazu verdonnert mitzukommen“, bringe ich nach einem kurzen Räuspern halbwegs verständlich heraus, obwohl meine Stimme ab und an den Eindruck macht zu versagen. 
 
   
„Niklas ist ein echt netter Kerl. Ich find´s cool, dass er bei euch anfängt, auch wenn Lennox erst etwas skeptisch war. Er will seinen kleinen Bruder immer beschützen“, lacht 
 
    
 
   Sebastian herzhaft und steckt mich automatisch mit an. Bis er plötzlich völlig ernst wird und mich eindringlich ansieht, wobei mir unter seinem bohrenden Blick unbehaglich wird.

„Ich hoffe für dich, dass du ihn nicht verletzt. Sonst bekommst du Ärger mit mir“, flüstert er fast schon bedrohlich und irritiert mich vollkommen. 
 
   
„Was? Wieso sollte ich… das tun?“, will ich völlig überfordert mit der Situation wissen und würde am liebsten aufspringen und rausrennen. Doch ich fühle mich schlichtweg wie gelähmt.
 
   
„Niklas hat grad erst eine Beziehung hinter sich und wenn du ihm das Herz brichst…“, versucht Sebastian auf mich einzureden, wobei ich ihn energisch unterbreche.
 
   
„Moment mal… du denkst?... Nee, oder?... ich meine, wieso?“, stottere ich vor mich hin und kann einfach nicht fassen, warum ausgerechnet ich immer in solche Situationen gerate. 

„Ihr seid händchenhaltend hier reingekommen und ich dachte ihr seit zusammen“, gibt Sebastian fast schon hilflos von sich, weil ihm seine haltlose Anschuldigung scheinbar peinlich ist und meine scheiß Gefühle für diesen Kerl sind schon wieder viel zu präsent. Lassen mich lächeln, obwohl ich eigentlich sauer auf ihn sein möchte.
 
   
„Er hat mich einfach nur hinter sich her, durch die Menge gezogen und meine Hand genommen damit er mich nicht verliert. Wir sind nicht zusammen. Ich bin nicht… steh nicht auf… wir sind nicht zusammen“, gebe ich stockend von mir und versuche meine Unsicherheit einfach mit einem Lächeln zu überspielen. Was scheinbar sogar funktioniert, da Sebastian mich ebenso bezaubernd anlächelt, wie schon das ein oder andere Mal, wo ich vor Entzückung vergehen wollte. Das Leben ist scheiße unfair.
 
   
 
 
    
 
   „Niklas ist wie ein Bruder für mich und deshalb mache ich mir manchmal ein wenig Sorgen wegen ihm und lass dann den Proll raushängen. Sorry. War nicht so gemeint“, entschuldigt er sich mit einer hochgezogenen Augenbraue und lässt mich hier auf jede erdenkliche Art und Weise leiden. Wieso muss er mich nur so ansehen, dass ich direkt hemmungslos über ihn herfallen könnte und Dinge mit ihm tun würde, die mir, bevor ich ihn das erste Mal gesehen habe, nicht mal im Traum eingefallen wären? Glücklicherweise rettet mich das Klingeln seines Handys in gewisser Weise vor weiterführenden wirren Gedanken. Sebastian scheint es jedoch nicht zu interessieren oder nicht zu bemerken.

„Handy“, deute ich auf seine Hose, aus der deutlich Hiphop- Töne zu erkennen sind und muss schmunzeln, als er mich total perplex ansieht.
 
   
„Dein Handy klingelt“, kichere ich vor mich hin, als er es mit einem „Oh“ scheinbar auch endlich hört und es flink aus seiner Tasche zieht. Er wirft einen finsteren Blick auf das Display, was in mir den Eindruck erweckt, dass er nicht wirklich erfreut über den Anrufer ist und beobachte ihn fasziniert dabei, wie er mit einer fließenden Bewegung aufsteht und meinen Puls damit schon wieder vollkommen aus dem Takt bringt.
 
   
„Entschuldige mich kurz“, flüstert er mir zu, was ich an seinen Lippen ablesen kann, während er die Hand über sein Telefon hält und etwas entfernt von der Sitzgruppe schließlich wild auf seinen Gesprächspartner einredet. Wo sich nach wenigen Sekunden Lennox und Niklas zu ihm gesellen und er kurz darauf sein Handy wieder in seiner Hosentasche verschwinden lässt. Bevor die drei scheinbar aufgeregt aufeinander einreden und sich dann kurz mir zuwenden, um anschließend weiter zu diskutieren. Hin und wieder huscht Sebastians Blick in meine Richtung und weckt in mir den Verdacht, dass sie über mich reden, was mich unruhig werden lässt. 
 
   
 
 
    
 
   Niklas löst sich als erster aus der Gruppe und kommt nun 
 
   grinsend auf mich zu, was mich noch skeptischer macht. Wortlos stellt er ein Glas mit einem Mixgetränk vor mir auf den Tisch und lässt sich schnaufend in die Polster fallen. Bevor ich jedoch dazu komme ihn zu fragen was sie eben gesprochen haben, tauchen auch Sebastian und Lennox wieder auf und ich hebe mir die Frage vorerst für später auf. 

„Julian?“, lenkt Sebastian mit einer seltsam zurückhaltenden Art meine Aufmerksamkeit auf sich und sieht mich mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an, den ich nicht deuten kann.
 
   
„Mh?“, bin ich jetzt an der Reihe abwartend meine Augenbraue anzuheben und traue mich kaum noch zu atmen. 

„Können… können wir uns vielleicht mal kurz unterhalten, wo es nicht so laut ist?“, redet er so leise, dass ich ihn kaum verstehe und deutet auf eine Tür am anderen Ende des Raumes. Was mich einen skeptischen Blick zu Niklas werfen lässt, der mich nur aufmunternd anlächelt und nickt. Ohne mir sicher zu sein, dass das jetzt eine gute Idee ist, erhebe ich mich von meinem Platz und spüre deutlich das Brennen meiner Haut, als Sebastian seine Hand an meinen Rücken legt und mich bestimmend in Richtung Tür drängt und ich mich ein weiteres Mal heute Abend frage, warum ich das hier alles tue. Wieso ich überhaupt hier bin.
 
   

Kapitel 4
 
   
Der Weg bis zu der verschlossenen Tür scheint unendlich lang und nicht abreißen zu wollen, während sich das Gefühl von Sebastians Hand regelrecht in meine Haut brennt. Ich werde es nie wieder verlieren und von nun an mit mir herumtragen. Ewig daran erinnert, wie schön es sich anfühlen kann, von ihm berührt zu werden. Selbst wenn der direkte Kontakt durch den Stoff meines Shirts gestört wird. Allein die Vorstellung, wie sich seine Finger auf meinem 
 
    
 
   nackten Körper wohl anfühlen müssen, jagt tausend Volt durch meine Adern und ich realisiere kaum noch meine Umwelt. Ich lasse mich wie in einem Rausch von ihm weiter führen, bis er die Tür vor mir öffnet und mich eintreten lässt.

Automatisch schlägt mein Herz noch um einiges schneller, nachdem das Holz hinter uns ins Schloss fällt und mir ziemlich deutlich bewusst macht, dass ich zum ersten Mal vollkommen allein mit Sebastian bin. Einen kurzen Moment schließe ich ergeben meine Lider und versuche diesen Augenblick in meinen Erinnerungen zu speichern. Sebastian sagt kein einziges Wort und ich kann ganz deutlich spüren, dass er mich mustert und so öffne ich vorsichtig meine Augen wieder und wende meinen Blick umgehend ab, da ich dieses bezaubernde Lächeln von Sebastian nicht unbeschadet überstehe. Es macht mich schwach und verletzbar. 
 
   
Unsicher trete ich weiter in den fast leeren Raum und stütze meine Hände auf dem Fensterbrett der breiten Glasfront ab, nur um Sebastian nicht ansehen zu müssen. Seufzend gleitet mein Blick über die Lichter der Stadt, die eine unheimlich romantische Atmosphäre über ihr verbreiten. Nervös registriere ich, wie Sebastian näher kommt und sich schließlich ganz dicht neben mir ebenso auf dem Sims abstützt und wage einen vorsichtigen Blick. Nachdenklich sieht er aus dem Fenster und scheint nicht recht zu wissen, wie er beginnen soll mir zu erklären warum wir hier sind. 

„Sebastian? Was wolltest du mit mir bereden?“, bringe ich flüsternd heraus und kann den ängstlichen Ton in meiner Stimme nicht ganz verbergen. Ohne eine Reaktion von ihm, werde ich mit jeder Sekunde, oder sind es gar Minuten die verstreichen, unruhiger, ehe er sich endlich mir zuwendet und ungewohnt schüchtern auf mich wirkt, was wieder dieses angenehme Kribbeln in meinem Bauch auslöst und mich ärgert. Weil ich nicht auf jede noch so nichtige Geste von ihm mit extremen Empfindungen reagieren will. 

 
 
    
 
   „Ich… puh, hätte nicht gedacht, dass das so schwer wird“,  wischt er sich fahrig mit dem Handrücken über die Stirn und kaut nervös auf seiner Unterlippe herum, ehe er nach einer kleinen Ewigkeit schließlich weiterredet.
 
   
„Also… du weißt ja von Niklas, wie meine Eltern drauf sind. Er hat mir vorhin gesagt, dass er es dir erzählt hat“, erklärt er auf meinen überraschten Blick hin. Geht jedoch nicht weiter darauf ein.
 
   
„Jedenfalls muss ich morgen zu einer Veranstaltung. Einem Treffen einiger wichtiger Geschäftsleute meines Vaters, die auch für meine Zukunft wichtig sein könnten. Ich studiere Architektur und man kann in dieser Branche gute Kontakte gebrauchen. Es findet im Haus meiner Eltern statt“, erklärt er weiter, während meine Verwirrung keine Grenzen kennt. Ich kann nicht nachvollziehen, warum er mir das alles erzählt und sehe ihn deshalb nur fragend, an.
 
   
„Niklas hat dir doch auch erzählt, dass mein Vater von mir verlangt mich zu verloben“, spricht er weiter, was ihm, seiner Stimmlage nach zu urteilen, sehr schwer fällt und ich nicke einfach nur. 
 
   
„Würdest du… würdest du mich zu diesem Empfang begleiten?“, ist es fast nur noch ein Hauchen was zu mir durchdringt und mich völlig umhaut. Der Raum scheint sich plötzlich um mich herum zu drehen und ich verliere den Halt. Was passiert hier gerade und warum ausgerechnet mir? Ist das die Strafe, weil ich mich Hals über Kopf in diesen Jungen verliebt habe? 
 
   
„Julian?“, wispert Sebastian vorsichtig, während seine Hand mich ganz sanft am Arm berührt.
 
   
„Warum ich? Es kauft dir keiner ab, dass ich ein Mädchen bin“, klingt meine Stimme ziemlich kratzig, da mein Hals furchtbar trocken ist.
 
   
 
 
    
 
   „Das sollen sie auch nicht. Wenn ich dich als meinen Freund… also richtigen Freund… Liebhaber... ausgebe, dann wird mein Vater mich mit der Verlobung endlich in Ruhe lassen“, redet er ganz ruhig auf mich ein und zieht behutsam seine Hand wieder zurück, als ich einen skeptischen Blick auf sie werfe, da sie noch immer an meinem Arm liegt. Ein Gefühl von Enttäuschung und Wut macht sich in mir breit, weil er mich für seine Zwecke benutzen will. Denn mehr ist es nicht. Leider.
 
   
„Glaubst du wirklich deine Eltern kaufen dir ab, dass du plötzlich schwul bist, wenn du mit mir da auftauchst? Immerhin deuten ansonsten nicht die geringsten Zeichen darauf hin, dass du auf Kerle stehst, wie soll das funktionieren? Sie kennen dich ja wohl besser als jeder andere und checken doch sofort, dass das ein Fake ist. Und warum ausgerechnet ich?“, muss ich mich schwer beherrschen, um ihn nicht anzuschreien, obwohl mir im Moment sehr danach wäre. Ich würde meinen ganzen Frust am liebsten aus mir herausbrüllen und mich dann zuhause verkriechen. Doch ich laufe nur aufgebracht von einer Seite zur anderen, nachdem ich meinem Unmut Luft gemacht habe und fluche leise vor mich hin.
 
   
„Meine Eltern interessieren sich nicht die Bohne für mich, oder wie es mir geht. Für die zählt nur ihre Karriere. Sie haben nicht die blasseste Ahnung wie ich wirklich bin, was in mir vorgeht, was ich mag und was nicht. Für sie muss ich einfach nur funktionieren“, stoppt er mich in meinen Bewegungen, weil soviel Schmerz aus seiner Stimme klingt, dass meine Wut im Nichts verfliegt. Gott, wie gerne würde ich jetzt einfach zu ihm hingehen und ihn in den Arm nehmen. Ihn küssen bis er wieder lächelt. 
 
   
„Warum nimmst du nicht Niklas mit, wenn es nur diese Möglichkeit für dich gibt?“, flüstere ich weich und gehe wieder einen Schritt auf ihn zu. Sehe ihm abwartend ins Gesicht.

 
 
    
 
   „Sie kennen Niklas und würden es sofort merken. Wir haben 
 
   uns sonst nicht besonders… verliebt verhalten“, grinst er mich unsicher an und entlockt mir ein Schmunzeln. 
 
   
„Ich muss doch aber morgen arbeiten“, bringe ich schwach heraus und kann selber nicht glauben, dass ich ihm damit fast indirekt zugesagt habe. 
 
   
„Das kann ich regeln“, antwortet Sebastian.
 
   
„Ich… ich hab für solche Dingens doch gar keine Klamotten. Ich weiß nicht mal was man da anzieht“,  sind meine Ausflüchte mehr als schwach und entlocken Sebastian ein erneutes Schmunzeln.
 
   
„Das regele ich auch“, zwinkert er mir zu und lässt meiner Lunge resignierend angestaute Luft entweichen, das ein untrügliches Zeichen meines Aufgebens ist.
 
   
„Okay“, ist es nicht mehr als ein Hauchen von mir und zaubert umgehend wieder dieses bezaubernde Lächeln auf Sebastians Gesicht, bevor er mich in eine dankbare Umarmung zieht. Aus der ich mich zu meinem eigenen Wohl zügig wieder löse und mit brüchiger Stimme vorschlage wieder zu den anderen zurückzukehren, um die Einzelheiten dort zu besprechen. 
 
   
Wovon mir zwei Stunden später der Kopf dröhnt und ich somit beschließe die Party zu verlassen. 
 
   
„Ich werd mich jetzt auf den Weg machen“, erhebe ich mich seufzend von der gemütlichen Sitzecke und wage es noch immer nicht Sebastian anzusehen. Was ich, genau genommen seit wir wieder bei Niklas und Lennox sind, nicht getan habe. In mir tobt die Angst er könnte erkennen, wie sehr mich die Aktion auf die ich mich eingelassen habe schmerzt, weil mir durchaus bewusst ist, dass morgen alles nur gespielt sein wird.
 
   
 
 
    
 
   „Ich bringe dich, dann weiß ich gleich wo ich dich morgen abholen muss“, steht Sebastian ebenfalls abrupt auf und lässt mich innerlich aufstöhnen. Wie soll ich auch nur noch eine weitere Minute in seiner Nähe aushalten, wo mich dieser Abend schon all meine Kraft gekostet hat. Ich hätte niemals für möglich gehalten, wie schwer es ist Gefühle zurückzuhalten und zu verdrängen.
 
   
Doch bereits im Taxi brechen sie wieder rücksichtslos über mich herein. Kaum das Sebastian die Tür hinter mir zugeworfen und auf die andere Seite geeilt ist, um neben mir Platz zu nehmen. Lächelnd redet er die ganze Fahrt über auf mich ein. Wie dankbar er mir ist. >>Du könntest es mir zeigen, indem du mich besinnungslos küsst<< schießt es mir durch den Kopf und ich schüttle meine verrückten Gedanken hastig ab. Versuche seine samtige Stimme einfach zu ignorieren und bin mehr als erleichtert, als wir endlich das Ziel erreicht haben.

„Warten sie bitte kurz“, wendet sich Sebastian an den Taxifahrer, bevor er aussteigt und ich es ihm gleichtue. 

„Ich werde dann um achtzehn Uhr morgen hier sein. Jeff wird dir morgen Vormittag was zum Anziehen bringen, wie abgemacht. Ich freue mich. Bis morgen“, haucht er mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und ist schneller verschwunden als ich gucken kann. Wie von selbst, stehlen sich meine Finger an die Stelle, die gerade Sebastians Lippen berührt haben und mein Herz scheint vor Entzücken zu hüpfen. Selbst als ich endlich in meinem Bett liege, kann ich noch das leichte Kribbeln an meiner Wange spüren und schlafe mit einem seligen Lächeln schließlich ein. 

Das Klingeln meiner Wohnungstür reißt mich erbarmungslos aus einem süßen Traum, in dem Sebastian mich nach einer Party nach Hause gebracht und zum Abschied auf die Wange geküsst hat. Hastig stürze ich zur Tür und würde sie am liebsten direkt wieder zuwerfen. Ein Mann mittleren Alters in einem schwarzen Anzug steht vor mir und lächelt mich freundlich an. 
 
   
„Guten Morgen, Herr Leipold. Mit lieben Grüßen von Herrn Teubner“, drückt er mir eine riesige weiße Schachtel in die Hand und verbeugt sich leicht, bevor er sich umdreht und wieder geht. Es war kein Traum, sondern eiskalte Realität, wird mir umgehend klar.
 
   
Mit meinem rechten Fuß schiebe ich die Tür hinter mir zu und bringe den Karton in mein Schlafzimmer. Wo ich ihn auf dem Bett abstelle und mit mir ringe, ob ich ihn aufmache oder einfach so tue, als hätte es den Abend gestern gar nicht gegeben. Meine Neugierde siegt letztlich und zwingt mich den Deckel vorsichtig anzuheben, um zu sehn, was sich in der Schachtel befindet. Da mir nichts entgegen springt, und ich über meine eigene Blödheit schmunzeln muss, lege ich den Deckel unachtsam beiseite. 
Ein weißer Umschlag liegt auf Seidenpapier, worunter sich dunkler Stoff befindet. Mit zittrigen Fingern nehme ich den Brief und öffne ihn, nachdem ich wie ein verliebtes Schulmädchen daran geschnuppert habe und unverkennbar Sebastians Parfüm ausmachen konnte. Irgendwie riecht einfach alles nach ihm. 
 
   
**Hey Julian. Oder ich sollte vielleicht besser Liebster schreiben ;o) . Ich hoffe meine Auswahl gefällt dir. Falls irgendwas nicht in Ordnung ist, dann ruf mich an. Meine Nummer lautet 01520 327 80 34. Ansonsten bleibt es bei achtzehn Uhr. Ich freue mich. Sebastian (dein Liebster) *kicher* ** 
 
   …lese ich die Zeilen und muss gestehen, dass er für einen Mann eine sehr schöne Schrift hat.
 
   
„Spinner“, schmunzle ich über die wenigen Worte und schiebe das Seidenpapier andächtig auseinander, um mir mein Outfit für heute Abend anzusehen, nur um keine Minute später bereits mein Handy am Ohr zu haben.

„Kannst du mir mal sagen was das soll? Das ist doch schweineteuer. Das kann ich mir nicht leisten“, donnere ich direkt in den Hörer, als am anderen Ende abgenommen wird.

 
 
   „Dir auch einen wunderschönen guten Morgen. Du hast das Paket also schon bekommen. Es ist ein Geschenk… und außerdem bestehe ich ja darauf, dass du mit dahin gehst. Da ist es ja wohl das mindeste, dass ich deine Klamotten bezahle“, redet Sebastian völlig ruhig und gelassen auf mich ein, dass alle meine Argumente einfach so verpuffen.                                                                                              
„Aber…“, bringe ich schwach heraus und werde umgehend unterbrochen.

„Kein 'aber', Julian. Ich bin dir wirklich sehr dankbar, dass du da heute mit mir hingehst und möchte das ja irgendwie wieder gutmachen“, sagt er mit weicher Stimme und lässt mich seufzen, da ich ihm sowieso in keiner Art und Weise widerstehen kann.
 
   
„Okay, danke“, wispere ich schwach.
 
   
„Gefällt es dir wenigstens? Fehlt irgendwas? Wenn, dann sag es. Jeff wird es umgehend besorgen. Egal was“, redet er jetzt wieder eifrig auf mich ein und entlockt mir ein warmes Lächeln, auch wenn er es nicht sehen kann.
 
   
„Nein, nein. Alles bestens. Aber… findest du das T-Shirt nicht etwas… unangebracht?“, kommt es unsicher aus meiner Kehle und entlockt Sebastian ein herzliches Auflachen.

„Ganz im Gegenteil. Es ist einfach perfekt“, antwortet er und irgendwie wundert mich seine Aussage nicht wirklich. Er will provozieren. 
 
   
„Okay, dann… bis später, ja?“, verabschiede ich mich knapp und lege, mit vor Aufregung zitternden Fingern, auf. Nur um sogleich die Nummer von Bernd im Telefonverzeichnis zu suchen.

„Hey Kleiner“, begrüßt er mich kichernd, was mich allein wegen seiner Anrede die Augen verdrehen lässt.
 
   
 
 
   „Hi. Du… wegen heute Abend…“, fange ich stockend an und komme nicht weiter.
 
   
„Keine Sorge, Kleiner. Alles schon geklärt. Dein edler Prinz hat dich schon freigestellt“, amüsiert er sich königlich.

„Blödmann“, zische ich in den Hörer und muss auch lächeln. Ich sag´s ja, wie ein verliebtes Schulmädchen. Himmel, das ist ja nicht zu ertragen. 
 
   
„Okay, wenn alles geklärt ist. Ich muss dann mal. Bis morgen“, verabschiede ich mich hastig von meinem Chef und haue mich einfach wieder ins Bett. 
 
   
An Schlaf ist natürlich in meiner momentanen Verfassung nicht zu denken und so versuche ich mich mit fernsehen abzulenken. Was ganz wunderbar klappt. Achtung Ironie. Anders gesagt, es funktioniert nicht. Immer wieder kreisen meine Gedanken um den bevorstehenden Abend und die Angst, ob alles gut gehen wird. Woran ich so meine Zweifel habe. Ich meine, wer kauft uns schon ab ein Paar zu sein, nur weil wir gemeinsam auf dieser Feier auftauchen? Ich würde es ja selber nicht glauben. Aber Sebastian scheint überzeugt davon zu sein. Und da es seine Verwandten und Bekannten sind, verlasse ich mich da einfach auf sein Urteil und hoffe, dass es funktioniert. Allerdings habe ich nicht die geringste Ahnung, wie ich die Stunden in Sebastians direkter Nähe aushalten soll. 
 
   
Genauso unwissend bin ich auch einige Stunden später, als ich einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel werfe.
Meine Haare trage ich glatt, aber dennoch wirken sie leicht verwuschelt, was mir einen verruchten Touch gibt. Anfangs war ich etwas skeptisch so vor die Gesellschaft zu treten, aber da Sebastian meinte, das T-Shirt wäre perfekt, finde ich auch meine Haare dazu passend. Ein zarter Lidstrich betont meine Augen und schwarze Wimperntusche lässt meine Wimpern noch um einiges länger wirken. Ich trage einen schwarzen Anzug, sowie ein schwarzes Shirt von Dolche & Gabbana auf dem *IT`S OBVIOUS 
 
    
 
   EVERYBODY LOVES ME* steht. Dazu einen dreireihigen Gürtel von Dior und schwarze Schuhe. Es ist ein ungewohnter Anblick für mich und doch gefällt mir das von Sebastian ausgewählte Outfit, bei dessen Betrachtung ich leider von meiner Türklingel unterbrochen werde.
 
   
Noch einmal tief durchatmend verlasse ich schließlich meine Wohnung und laufe mit wackeligen Beinen die Treppe hinunter. Ganz deutlich kann ich Sebastians Silhouette durch die Glastür erkennen, wie er mit dem Rücken zu mir, davor steht. 

„Auf in den Kampf“, flüstere ich mir selber Mut zu und öffne schwungvoll die Tür, woraufhin sich Sebastian sofort umdreht. Er trägt einen ähnlichen Anzug wie ich, allerdings in weiß mit einem schwarzen Hemd und ich glaube ehrlich, der Kerl kann einfach alles tragen. Ich muss mich geradezu von seinem Anblick losreißen um nicht zu sabbern. 
Überrascht mustert er mich und kommt einen Schritt auf mich zu, den ich gleichzeitig automatisch zurückweiche, sodass er mich mit seiner Hand um meine Taille wieder an sich heranzieht und mir direkt in die Augen sieht. 

„Du verhältst dich auffällig. Wenn du bei der Party vor mir zurückweichst, dann glaubt uns keiner, dass wir was miteinander haben“, lächelt er und flüstert kaum hörbar „du siehst umwerfend aus“, hinterher, wobei mir mein Herz in die Hose rutscht. Es war eine scheiß Idee, mich auf diese Aktion einzulassen. 
 
   
„Na komm“, greift er nach meiner Hand und führt mich zu einem schwarzen Mercedes, an dem uns der Kerl von heute Morgen die Tür aufhält und schmunzelt.
 
   
„Danke, Jeff“, nickt Sebastian ihm kurz zu, woraufhin er sich leicht verbeugt und die Tür hinter uns schließt, um anschließend auf dem Fahrersitz Platz zu nehmen. 
 
   
„Jeff ist der Chauffeur meines Vaters seit ich denken kann. Er hat mich früher immer zum Kindergarten und in die 
 
    
 
   Schule gebracht“, erklärt mir Sebastian und durch den Rückspiegel kann ich sehen, wie dieser Jeff liebevoll zu Sebastian sieht und lächelt. Er scheint ihn sehr zu mögen.

„Sebastian hat mir, als er ein Jahr alt war und seine Nanny die windelfreie Zeit eingeläutet hat, mit Vorliebe auf mein Bein gepinkelt“, dringt die kräftige Stimme von dem Fahrer durchs Auto.
 
   
„Jeff!“, jammert Sebastian aufgebracht und bringt seinen Chauffeur zum Lachen, was mich anstandslos mitreißt.
 
„'Deff, Deff' rufend, kam er immer mit wackeligen Schritten auf mich zu und kaum, dass er auf meinem Schoß saß, wurde es warm an meinem Oberschenkel“, feixt Jeff weiter, was Sebastian gespielt empört schmollen lässt und mir eine weitere Eigenschaft an ihm aufzeigt, der ich bedingungslos erlegen bin. 
 
   
„Wir sind da, Sebastian“, teilt uns Jeff kurz darauf wieder in geschäftsmäßigem Ton mit, woraufhin Sebastian sich kurz räuspert und mich eindringlich ansieht. Wobei mir die innere Anspannung, die ihn beherrscht, nicht entgeht. Was für mich damit verbunden seine Eltern, insbesondere seinen Vater, noch weniger sympathisch macht. Ich versuche ihm ein aufmunterndes Lächeln zu schenken und streiche beiläufig über seinen Handrücken, was Bewegung in ihn bringt.

„Wollen wir?“, flüstert er mit einem sanften Lächeln, während er mir seine Hand entgegenstreckt, um mir aus dem Wagen zu helfen. Umgehend legt er seinen linken Arm um meine Taille und startet damit einen Aufruhr in meinem Bauch, der sich von dort aus über meinen gesamten Körper ausbreiten wird. Da bin ich mir sicher.
 
   
Mein Blick schweift fasziniert über die riesige Villa vor uns und mit jedem Schritt, den wir uns dem Eingang nähern, scheint Sebastians Griff um meine Taille fester zu werden. Weshalb ich kurz stoppe und ihn besorgt ansehe.
 
   
 
 
   „Alles okay?“, wispere ich, damit die junge Frau in der Haustür uns nicht hören kann und lege sanft meine Hand an seine Wange, wobei ich fühle, dass er seine Kieferknochen angespannt hat und sie langsam löst, als ich zart mit meinem Daumen über seine weiche Haut streiche. 
 
   

Kapitel 5
 
   
„Geht schon“, erwidert er kratzig und versucht mir ein Lächeln zu schenken, was ihm nicht wirklich überzeugend gelingt. Er hat wahrscheinlich genauso wenig Bock auf diesen Empfang zu gehen wie ich. Nur mit dem Unterschied, dass er muss. 
 
   
„Hey, so schlimm wird’s schon nicht“, versuche ich ihn ein wenig aufzumuntern, woraufhin er seufzend nickt und nach meiner Hand greift. 
 
   
Mit wenigen Schritten sind wir an der Eingangstür angekommen und werden von einer jungen freundlichen Dame in einem schwarzen Kostüm begrüßt und mit einer einladenden Geste gebeten durchzutreten. Wieder regiert die innere Unruhe über mich und meine Hände fangen an zu schwitzen. Instinktiv verstärkt sich der Griff meiner Finger an Sebastians Hand, was er lächelnd erwidert und mir somit ein wenig Kraft gibt. Wir stehen das jetzt gemeinsam durch und irgendwie fühlt es sich gut an. Beruhigend. 
 
   
Vor uns erstreckt sich eine riesige Halle aus weißem Marmor. Überall an den Wänden sind goldene Verzierungen angebracht und lassen das ganze für meinen Geschmack ein wenig protzig wirken. Vor einer weit geöffneten Doppeltür steht ein junger Mann im Frack, mit einem Tablett in der Hand. Höflich bietet er uns ein Glas Champagner an, als wir dort ankommen. Bevor wir den Raum, der schon einem Saal gleicht, betreten
 
   
Zirka zwanzig Personen tummeln sich und sind in diverse Unterhaltungen vertieft, während sie hin und wieder an ihren 
 
   Gläsern nippen. Die Damen tragen aufwändige Abendkleider, die Herren durchweg schwarze Anzüge und ich muss schmunzelnd feststellen, dass keiner auch nur annähernd so atemberaubend aussieht, wie der Mann rechts an meiner Hand.
 
   
„Sebastian!“, durchdringt plötzlich eine weibliche Stimme das Gemurmel der Leute und lässt sie auf der Stelle verstummen. Alle blicken sich suchend um und richten sich schließlich interessiert auf uns, was mir das Gefühl vermittelt vor Nervosität umzukippen.
 
   
„Jetzt geht’s also los, Kleiner“, sieht Sebastian mich eindringlich aber ernst an, was mich nur ganz leicht nicken lässt, obwohl ich viel lieber meinen Kopf schütteln und weglaufen würde. Ganz kurz nur überlege ich, wie groß meine Chancen wären, wenn ich jetzt verschwinde. Doch ich kann es Sebastian einfach nicht antun. Ich hab es versprochen und werde ihm zur Seite stehen. Weil ich ihn viel zu sehr mag. Mehr als für mich gut ist.
 
   
„Mutter“, begrüßt Sebastian die blondierte Dame, die inzwischen mit ausgebreiteten Armen vor uns steht. Musternd inspiziert sie Sebastian von oben bis unten, als wolle sie austesten, ob sein Aussehen für die Party tauglich sei und zieht ihn schließlich in eine steife Umarmung. Meine Hand lässt er dabei nicht los, als bräuchte er den Halt. 
 
   
„Du bist spät. Und … wieso hast du nicht gesagt, dass du einen Freund mitbringst?“, kommt es maßregelnd von Sebastians Mutter, die nun ihr Augenmerk auf mich legt und dabei ihre Abneigung gegen mich nicht verhehlen kann. Ich bin hier nicht erwünscht und das zeigt sie mit aller Deutlichkeit. Noch nie in meinem Leben habe ich mich unbehaglicher gefühlt, als unter ihren abwertenden Blicken.

„Mum, dass ist Julian. Mein Freund“, antwortet Sebastian und betont dabei 'mein' ganz besonders, woraufhin seine Mutter kurz hektisch nach Luft schnappt. Völlig entgeistert sieht sie zwischen Sebastian und mir hin und her, ehe sie sich wieder fängt und ein künstliches Lächeln aufsetzt.
 
   
„Es ist ja sehr nett, dass du uns deine Freunde vorstellst, Sebastian. Aber findest du es nicht etwas unpassend für diesen Abend?“, redet sie tadelnd auf ihn ein, was Sebastian dazu veranlasst, sich von meiner Hand zu lösen, um seinen Arm um meine Taille zu schlingen. Provokativ zieht er mich etwas dichter an sich heran und haucht mir einen flüchtigen Kuss an die Schläfe, der mein Herz in Aufruhr versetzt. Ich werde diesen Abend definitiv nicht überleben.
 
   
„Er gehört zu mir, also ist es absolut passend. Gewöhn dich dran“, gibt Sebastian in süßlichem Ton von sich, was seine Mutter empört schnauben lässt.
 
   
„Das ist… also… unerhört, Sebastian. Das wird… ein Nachspiel haben, glaub mir“, zischt sie ihn aufgebracht, zwischen zusammengepressten Zähnen, an, damit keiner der anwesenden Gäste mitbekommt was sich bei der Gastgeberin und ihrem Sohn abspielt. Die Etikette ist ihr wichtiger, als ihr eigener Sohn und ich muss zwangsläufig an meine Eltern denken. Sie haben mich auch nicht gewollt, aber wenigstens vor der Gesellschaft nicht so getan und mir immerhin die Möglichkeit gegeben bei meiner Großmutter halbwegs glücklich und geliebt zu werden. Wen hat Sebastian? Er muss sich noch viel einsamer fühlen als ich mich.  

„Hey, geht’s?“, stelle ich mich direkt vor ihn, als seine Mutter ohne ein weiteres Wort abgerauscht ist und sehe ihm sanft in die Augen. 
 
   
„Ich hab´s nicht anders erwartet. Tut mir leid, es war eine blöde Idee dich da mit hineinzuziehen“, wispert er zerknirscht und streicht mir mit seinem Handrücken zärtlich über meine Wange, was mich einen winzigen Moment die Augen schließen lässt.
 
   
„Wir werden das jetzt zusammen durchstehen“, lächle ich ihn aufmunternd an und berühre aus einem Effekt heraus ganz leicht seinen Mundwinkel mit meinen Lippen, nur um mich abrupt wieder zu lösen.
 
   
„Na Klasse. Jetzt geht’s erst richtig los“, flüstert Sebastian, während er an mir vorbei sieht, sodass ich mich wieder umdrehe und mich ein wenig seitlich hinter ihn stelle. Sein Vater kommt auf uns zugerauscht und lächelt uns überraschend freundlich an, als er vor uns stoppt. 
 
   
„Da bist du ja, mein Sohn. Schön das du da bist. Und sie sind?“, gibt er übertrieben laut von sich, was mich sichtlich irritiert.

„J… Julian“, reiche ich ihm zögernd meine Hand und werfe Sebastian einen unsicheren Blick zu, den er nur schulterzuckend erwidert.
 
   
„Das Dinner ist angerichtet. Wenn ich zu Tisch bitten dürfte“, durchdringt eine weibliche Stimme den Raum und sorgt für Unruhe. Lenkt unsere Aufmerksamkeit damit auf sich. Alle Leute begeben sich in einen weiteren angrenzenden Saal, um der Bitte nachzukommen, während Sebastians Vater sich unauffällig zwischen Sebastian und mich drängt, wobei er freundschaftlich seinen Arm um meine Schultern legt und mich mit sich hinter den anderen herführt. 
 
   
Verunsichert blicke ich mich hilfesuchend nach hinten um und kann ganz deutlich auch bei Sebastian Verwirrung erkennen, ehe er sich hastig aus seiner Starre löst und uns hinterher eilt.
 
   
„Dad? Warte!“, bremst er seinen Vater aus, der ihn noch immer anlächelt, als sei es ihm mit Sekundenkleber ins Gesicht gehaftet worden. 
 
   
„Darf ich?“, streckt er herausfordernd seine Hand aus, um seinem Vater zu zeigen, dass er mich zu dem Dinner begleiten möchte, was auf seinen Erzeuger scheinbar keinerlei Eindruck macht.
 
   
„Mein Sohn. Dein Freund hier, wird beim Dinner neben mir sitzen, während du wie üblich den Platz neben deiner Mutter 
 
    
 
   einnehmen wirst“, teilt er Sebastian, keinen Widerspruch akzeptierend, mit und schiebt mich vor sich her in den Raum, wo eine riesige Tafel aufgebaut ist, an der bereits alle Gäste Platz genommen haben und uns erwartungsvoll anblicken.

„Julian sitzt bei mir“, stellt sich Sebastian seinem Vater ein weiteres Mal in den Weg. Was diesen die Kieferknochen aufeinanderbeißen lässt. 
 
   
„Es ist schon okay, Sebastian“, flüstere ich besänftigend und lege behutsam meine Hand auf seinen Unterarm. Tausche mit ihm einen kurzen Blick aus, der ihm deutlich machen soll, dass es für mich in Ordnung ist. Und scheinbar spiele ich diese Rolle gut, denn er nickt nur ganz leicht, ehe er sich abwendet und zu seinem angewiesenen Stuhl geht.
 
   
Das Essen ist eine reine Qual. Jeder noch so kleine Bissen scheint mir im Halse stecken bleiben zu wollen und lässt sich nur mit reichlich Flüssigkeit herunterschlucken. Sebastian wirft ab und an einen forschenden Blick zu mir herüber und ich versuche so überzeugend wie möglich zu lächeln. Es wird viel über Geschäfte und Politik gesprochen, wobei ich meine Gedanken völlig ausklinke und dementsprechend überrascht bin, als alle wieder aufbrechen. Zurück in den vorherigen Saal. Wo inzwischen eine kleine Kapelle spielt und mehrere Kellner die ankommenden Gäste mit Getränken versorgen. 

Eine Hand an meinem Rücken, die mir ein angenehmes Kribbeln beschert, lässt mich aufatmen und fast bin ich in Versuchung mich einfach an den warmen Körper hinter mir zu schmiegen. 
 
   
„Der schlimmste Teil des Abends ist vorüber. Jetzt können wir uns amüsieren“, haucht Sebastian mir von hinten verschwörerisch ins Ohr und jagt wohlige Schauer über meinen Rücken. Meine Nackenhaare stellen sich auf und ich atme mit geschlossenen Augen seinen ganz besonderen, betörenden Duft tief in meine Lungen, als würde er mich für alles entschädigen. 
 
   „Noch ein Glas Champagner, die Herren?“, reißt mich dabei einer der Bedienungen aus meinem Genuss und lässt mich erschrocken zusammenzucken. Sebastian greift zwei Gläser, von denen er mir eins mit einem charmanten Lächeln reicht, ehe er sie aneinander stößt und mit einem unwiderstehlichen Augenaufschlag über den Glasrand in meine Augen sieht, als er es an seine Lippen führt.
 
   
„Du kannst es ruhig trinken. Ist nicht vergiftet, guck“, feixt er und trinkt zum Beweis einen Schluck, was mich meinen Champagner schneller leeren lässt, als ich den Alkohol vertrage. >>Denk an was ekliges, Julian. Denk an was ekliges, sonst wird’s gleich peinlich<< flötet mir mein Verstand hämisch ins Ohr.
 
   
„Geht’s dir nicht gut, Kleiner?“, kommt Sebastian mit besorgtem Gesichtsausdruck einen Schritt auf mich zu, der mich kopfschüttelnd wieder zurückweichen lässt.
 
   
„Du tust es schon wieder“, raunt er mir grinsend zu und kommt immer näher, bis ich nicht mehr weiter zurückweichen kann. Da ich inzwischen eine Wand in meinem Rücken habe. 
 
   
„Was… was denn?“, hake ich, aufgewühlt über seine unmittelbare Nähe zu mir, nach und versuche krampfhaft an etwas wirklich Furchtbares zu denken. Was einem natürlich, wenn man es nötig hat, nicht einfällt.
 
   
„Du weichst vor mir zurück. Das macht ein verliebtes Paar doch nicht“, schmunzelt er und treibt mit seinen Späßchen, die ihn scheinbar köstlich amüsieren, meinen Blutdruck fern ab dem Normbereich.
 
   
„Dein Vater scheint es besser aufgenommen zu haben als deine Mum“, beginne ich ein ablenkendes Gespräch mit Sebastian, was diese Zusammenkunft und unseren Deal betrifft, bevor ich völlig den Verstand verliere oder wir irgendwann dazu kommen über private Dinge zu sprechen, bei denen ich vielleicht in einem unüberlegtem Moment meine Gefühle für ihn verraten würde.
 
   
„Mhh. Für meinen Geschmack zu gut. Da ist was faul. Sie werden es nicht akzeptieren. Da kommt noch was nach. Sie werden mir noch ordentlich ins Gewissen reden. An der Reaktion meiner Mutter hast du gesehen, was sie davon hält und ich übertreibe nicht, wenn ich sage, sie ist die Gelassenere von beiden. Mein Vater wollte sich nur nicht die Blöße vor seinen Geschäftpartnern geben“, erklärt Sebastian mir seine Skepsis und geht somit glücklicherweise auf meinen Ablenkungsversuch ein. 
 
   
„Sie sind ganz schön… wie soll ich es ausdrücken?“, überlege ich, wie ich meinen Eindruck von seinen Eltern am besten verpacken kann, damit es nicht ganz so niederschmetternd klingt.
 
   
„Spießig, arrogant, kaltherzig, berechnend, herrisch?“, hilft mir Sebastian auf die Sprünge und hat wieder diese Verletzlichkeit in seiner Stimme.
 
     
„Deshalb habe ich es hier nicht mehr ausgehalten und bin vor zwei Monaten in eine eigene Wohnung in Stadtmitte gezogen“, redet er weiter und senkt seinen Blick auf sein Glas. Es tut mir weh ihn so leiden zu sehen, denn wer nur ein kleines bisschen Menschenkenntnis hat und ihn etwas genauer beobachtet bemerkt mit welcher Sehnsucht er seine Erzeuger ansieht. Mit dem drängenden Wunsch nach Liebe und Anerkennung.   
 
   
„Sebastian, kann ich dich vielleicht mal einen Augenblick geschäftlich sprechen?“, wird unsere Unterhaltung von einem der anwesenden Männer mit einem kurzen Räuspern und einem entschuldigenden Blick an Sebastian unterbrochen.

„Entschuldigst du uns einen Moment?“, fragt er mich sanft, bevor er auf ein gehauchtes „natürlich“ von mir mit diesem Mann aus dem Saal geht und ich mir ein neues Glas Champagner von einem vorbeilaufenden Kellner schnappe.

 
 
    
 
   „Julian? Könnte ich sie kurz unter vier Augen in meinem 
 
   Büro sprechen?“, steht auf einmal Sebastians Vater wie aus dem Nichts neben mir und läuft, ohne eine Antwort von mir abzuwarten, los. In der Gewissheit, dass ich ihm folgen werde. Und das tue ich. 
 
   
Brav durchquere ich in einigem Abstand zu ihm die Vorhalle der Villa und steige die Stufen zur ersten Etage herauf, um wenig später vor einem riesigen Schreibtisch aus Mahagoni Platz zu nehmen. Sebastians Vater sitzt mir gegenüber in seinem Ledersessel und hat seine Finger ineinander verhakt. Tippt sich damit nachdenklich gegen sein Kinn, was mich mit jeder verstreichenden Minute, die er schweigt unruhiger werden lässt. Bis er sich plötzlich räuspert.
 
   
„Was für Absichten haben sie meinem Sohn gegenüber?“, durchbricht er die Stille und hat einen schneidenden eisigen Ton in der Stimme, der mich erschreckt. 
 
   
„Ich… ich versteh nicht ganz“, bringe ich stockend so leise heraus, dass ich mich selber kaum hören kann.
 
   
„Ich will wissen, was sie sich von meinem Sohn versprechen. Was springt für sie dabei raus?“, donnert er mir barsch entgegen, sodass ich kurz zusammenzucke.
 
   
„Ich liebe ihren Sohn. Was sollte ich mir denn versprechen oder für mich dabei rausspringen?“, bin ich heute das erste Mal ehrlich. Auch zu mir selbst und schlucke schwer. Nervös reibe ich mit meinen Handflächen immer wieder über meine Oberschenkel, um unter dem stechenden Blick von Sebastians Vater nicht durchzudrehen.
 
   
„Wieviel wollen sie?“, platzt es plötzlich aus ihm heraus. 
 
   
„Bitte?“, bin ich vollkommen verwirrt und sehe fassungslos mein Gegenüber an. Ich peile gerade überhaupt nicht was er von mir will.
 
   
 
 
    
 
   „Ich will, dass sie sich von meinem Sohn fernhalten. Also, wieviel?“, holt er aus seinem Schreibtisch ein schwarzes kleines Lederetui heraus und öffnet es. In der rechten Hand mit einem Füller gerüstet, verharrt er über dem Papier und genau da macht es Klick bei mir. Er wartet darauf, dass ich ihm eine bestimmte Summe nenne.
 
   
„Ich liebe Sebastian und ich bin nicht käuflich“, springe ich empört von meinem Stuhl auf und renne aus dem Büro dieses… dieses Idioten.
 
   Mein Puls rast und mein Atem stockt, sodass ich unten in der Halle angekommen umgehend die Terrasse ansteuere, um etwas frische Luft zu tanken, bevor ich qualvoll ersticke. Mir schwindelt von dem Alkohol, den ich viel zu hastig in mich hineingekippt habe und halte mich krampfhaft am Geländer des Anbaus fest, bis mein Kreislauf sich erholt.
Ich habe keine Ahnung, wie lange ich hier draußen stehe, als sich hinter mir die Terrassentür öffnet und ich sofort viel zu deutlich Sebastians Präsenz spüre, die mir erneut das Atmen schwer macht. Ich habe mich noch nie als so schwach empfunden, wie gerade jetzt und verfluche mich ein weiteres Mal selber dafür. Ebenso wie meine Gefühle für Sebastian, die sich mit jeder verstreichenden Minute mehr und mehr zu steigern scheinen.
 
   
„Hier steckst du, Kleiner. Ich hab dich drinnen schon überall gesucht“, erklingt seine Stimme viel zu weich und ich zucke von meinen Empfindungen überfordert zusammen, als seine Hände meine Oberarme umschließen. 
 
   
„Du bist ganz kalt. Bist du schon länger hier draußen? Ohne Jacke“, flüstert er besorgt, sodass ich versuche mich zusammenzureißen und mich langsam zu ihm umdrehe.
 
   
„Geht’s dir nicht gut?“, legt er fürsorglich seine Hand an meine Wange und ich weiche seinem forschenden Blick aus, der womöglich meine blöde Verliebtheit erkennen könnte. Denn allein seine wenigen flüchtigen Berührungen lösen ein Feuerwerk in mir aus, dass es mir unheimlich erschwert nicht einfach ehrlich zu sein und ihm alles zu gestehen.
 
   
„Bisschen viel Sekt“, versuche ich mich kichernd rauszureden und scheine Erfolg zu haben.
 
   
„Du bist mir ja einer. Komm, wir sollten wieder reingehen, damit du dich etwas aufwärmst“, schlägt er lächelnd vor und hat nicht die geringste Ahnung, was für eine Hitze in meinem Inneren herrscht.
 
   
„Dein Vater hat mir Geld angeboten, damit ich mich von dir fernhalte“, platzt es schlagartig unkontrolliert aus mir heraus und ich beiße mich selber strafend auf meine Unterlippe. 

„Das hat er nicht?“, kommt es fassungslos von Sebastian, bevor er wild fluchend auf der Terrasse auf und ab läuft. Wüste Beschimpfungen über seinen Vater auslässt und mich schließlich an der Hand nimmt und in Richtung Haus zieht.

„Wir verschwinden hier. Auf der Stelle“, gibt er bestimmend von sich und dreht sich überrascht zu mir herum, als ich stehen bleibe.
 
   
„Ich werde nicht weglaufen. Das ist genau das was er will und ich gönne ihm den Triumph nicht. Ich bleibe“, bringe ich voller Überzeugung heraus und meine es wirklich ernst. Diesem Kerl werde ich es zeigen. Ich. bin. nicht. käuflich.

„Julian das geht nicht“, redet Sebastian jetzt wieder völlig sanft auf mich ein und seufzt schwer, als ich nur streitsüchtig eine Augenbraue hochziehe.
 
   
„Er hat verlangt, dass wir heute Nacht hier in meinem alten Zimmer bleiben, um morgen früh ein gemeinsames Familienfrühstück zu verbringen. Und das alles, nachdem er dir Geld angeboten hat. Ich fasse es einfach nicht“, klingt Sebastian empört und auch entsetzt über die Dreistigkeit seines Vaters.
 
   
„Er will uns doch nur gegeneinander ausspielen“, flüstere ich.

 
 
   Ich weiß nicht, woher ich die Kraft und den Mut plötzlich nehme, aber ich gönne Sebastians Vater diese Genugtuung einfach nicht und bin fast über mich selbst erstaunt, als ich Sebastian fest in die Augen blicke und voller Überzeugung meinen Standpunkt klarmache. 
 
    
„Wir bleiben hier!“
 
   

Kapitel 6
 
   
„Ich gebe deinem Vater nicht klein bei, Sebastian. Wir werden hierbleiben. Übernachten hier und geben uns morgen äußerst entzückt beim Frühstück“, versuche ich auch mich selbst zu überzeugen, obwohl ich sehr wohl viel lieber einfach gehen würde. Nach Hause in mein Bett. Doch das bedeutet auch, dass ich Sebastian im Stich lassen würde und das bringe ich einfach nicht über mein Herz. 

„Das werden wir nicht“, widerspricht Sebastian energisch.

„Doch“, gebe ich nicht weniger bestimmt zurück.
 
   
„Nein!“

„Doch!“

„Nein, Julian!“
 
   
„Er beobachtet uns“, unterbreche ich betreten unsere kleine Auseinandersetzung, als ich Sebastians Vater im Haus, an der Terrassentür, entdecke. Zufrieden grinsend steht er hinter der Scheibe und blickt unverhohlen zu uns herüber.

„Wer?“, will Sebastian sofort, ohne sich umzudrehen, wissen und kommt wieder ein Stück näher an mich heran.

„Dein Vater. Er steht an der Tür und scheint über unseren Streit sehr erfreut zu sein“, erkläre ich flüsternd, während Sebastian mit einem verdächtigen Funkeln in den Augen mir 
 
    
 
   weiter näher kommt. Immer wieder wandert mein Blick unruhig zwischen Sebastians Augen und seinem Vater hin und her. >>Viel zu nah, viel zu nah<< hämmert es in meinem Kopf und doch kann ich mich nicht rühren, obwohl es mit Sicherheit das Beste wäre, wieder ausreichend Abstand zwischen uns zu bringen.
 
   
„Dann sollten wir das mal ganz schnell ändern“, steht er plötzlich viel zu dicht bei mir und raunt mir die Worte verschwörerisch ins Gesicht.
 
   
„Was…?“, versuche ich noch aus dieser verfänglichen Situation zu entkommen, als Sebastian mir bereits den Todesstoß gibt, indem er seine weichen Lippen ganz behutsam auf meinen Mund legt. Sanft bewegt er sie und ich glaube noch nie etwas Schöneres empfunden zu haben, als diese zarte Berührung. Mein Körper saugt regelrecht die Wärme von Sebastian in sich auf, als er wie selbstverständlich seine Hände an meine Seiten legt und mich ganz eng an sich zieht. Dennoch breitet sich in rasender Geschwindigkeit eine Gänsehaut auf mir aus, die mich aber nicht frösteln lässt. Ganz im Gegenteil. Ich glühe.
Verlockend streicht Sebastians Zungenspitze über meine Unterlippe und entlockt mir ein Seufzen, was er als Einladung nimmt und zögernd mit ihr in meine Mundhöhle eindringt. Ganz kurz nur berühren sich unsere Zungenspitzen, als er die Verbindung auch schon wieder löst und in mir wieder die Überlegung weckt, ob ich darüber erfreut sein sollte oder enttäuscht.
 
   
„Du schmeckst gut“, schmunzelt er mich mit schelmisch hochgezogener Augenbraue an und ist für meinen Geschmack noch viel zu nah. Mein Verstand meldet sich jedoch glücklicherweise in diesem Moment funktionsfähig zurück.

„Das ist der Champagner“, entgegne ich trocken und dränge mich an ihm vorbei um wieder ins Haus zu kommen. Unter Leute, wo er ganz sicher niemals auf die Idee gekommen wäre mich zu küssen. 
 
   
Sauer auf mich und meine verfluchte Schwäche diesem Kerl gegenüber, bin ich wieder soweit mich selbst zurechtzuweisen.
 
   
„Bild dir bloß nichts drauf ein, Julian. Er hat das nur zur Show für seinen Vater gemacht“, murmle ich vor mich hin, während ich Sebastian einfach auf der Terrasse stehen lasse.

„Läufst du etwa vor mir weg?“, ruft er mir belustigt hinterher, als ich die rettende Tür endlich erreicht habe, sodass ich mich, empört darüber dass er mich durchschaut hat, wieder zu ihm umdrehe.
 
   
„Quatsch. Mir ist nur kalt“, bemühe ich mich überzeugend zu klingen, was ihn langsam in Bewegung setzt. Mit jedem Schritt, den er unseren Abstand zueinander überwindet, werde ich aufgeregter und ertappe mich bei dem Wunsch einfach auf ihn zuzulaufen und mich ihm an den Hals zu werfen. Doch ich bin stärker und halte mich tapfer zurück.

„Lügner“, raunt er mir ins Ohr, nachdem er bei mir angekommen ist, ehe er vor mir die Tür öffnet und mich eintreten lässt. 
 
   
Auf seine Äußerung gehe ich überhaupt nicht ein, weil ich mir durchaus bewusst bin, dass ich mich dabei nur in Widersprüche verstricken und mich noch verdächtiger machen würde. Sebastian ist kein Dummkopf und käme mir dann sicher schneller auf die Schliche als mir lieb ist und darauf kann ich getrost verzichten. Ich werde den Kuss einfach aus meinen Erinnerungen streichen und Sebastian soweit es möglich ist auf Abstand halten. Weil allein sein betörender Duft, der auf mich wie Sex pur wirkt, meine Sinne dermaßen vernebelt, dass ich unter Umständen zügellos über ihn herfallen könnte. Wenn ich noch etwas mehr von dem Champagner im Blut hätte. Oder er mich eben so von unten herauf forschend ansieht, wie gerade jetzt. Warum tut er das nur?
 
   
 
 
    
 
   „Was glotzt du so blöd?“, fahre ich ihn ärgerlich an und 
 
   greife flink nach einem weiteren Glas Champagner, als einer der Kellner mit einem vollen Tablett an uns vorbeihuscht. In einem Zug leere ich es und stolpere fast über meine eigenen Füße, weil Sebastian sich überraschend meine Hand schnappt und mich bestimmt hinter sich herzieht. 
 
   
„Ich glaube, ich werde dir jetzt mein Zimmer zeigen“, klärt er mich freundlicherweise in einem herrischen Ton auf und steuert zielstrebig eine Gruppe an, mit der seine Eltern gerade in eine Unterhaltung verwickelt sind. Einen winzigen Moment frage ich mich noch, ob es zu seinem Zimmer nicht eigentlich in die andere Richtung geht und bekomme unausgesprochen eine Antwort darauf. Das gefällt mir.

„Mum, Dad, die Herren“, nickt Sebastian der kleinen Ansammlung von Menschen zu.
 
   
„Es war uns ein Vergnügen. Wir ziehen uns zurück“, redet er geschwollen und breit grinsend, wobei er mich mit einem kräftigen Ruck an sich heranzieht und seinen Arm um mich legt. Der Alkohol scheint meine Reaktionszeit stark einzuschränken, sodass ich nur dumm rumstehe und versuche hinterher zu kommen, was er vorhat. 
 
   
„Ihr versteht doch sicher, dass wir noch ein wenig unter uns sein wollen?“, säuselt er übertrieben und kneift mir doch allen Ernstes in den Hintern, was mich erschrocken aufquieken lässt und einigen der umstehenden Herren ein verhaltenes Schmunzeln entlockt. Fassungslos starre ich ihn an, weil ich nicht verstehe, wieso er plötzlich so anders ist. Doch mein Mund bleibt verschlossen. Vorerst.
 
   
Wenig später stehe ich mitten in Sebastians ehemaligem Zimmer und bin immer noch dermaßen verwirrt, dass ich kaum noch sagen kann, wie ich hier überhaupt landen konnte. Der Vorfall eben bei seinen Eltern ist mir allerdings noch ganz deutlich bewusst und lässt  mich hastig zu Sebastian herumfahren. Sauer funkle ich ihn an und öffne meinen Mund, um ihm die wüstesten Beschimpfungen an 
 
    
 
   den Kopf zu knallen. Schließe ihn jedoch unverrichteter Dinge wieder, als Sebastian völlig unbeeindruckt sein Jackett von seinen Schultern streift und Knopf für Knopf sein Hemd öffnet, nachdem er die Jacke auf das Bett geworfen hat. Ich muss schwer schlucken und schnappe nach Luft. Versuche mich nicht auf die nackte Haut zu konzentrieren, die unter der geöffneten Knopfleiste zum Vorschein kommt, was gänzlich unmöglich ist, als er auch diesen Stoff von seinem durchtrainierten Körper schält.
 
   
Charmant lächelnd läuft er lässig an mir vorbei und wühlt kurze Zeit in dem eingebauten Wandschrank herum, den ich bis jetzt noch gar nicht bemerkt habe, ehe er seine leicht gebräunte, makellose Haut unter einem riesigen T-Shirt versteckt. 

„Magst du auch ein Shirt zum Schlafen haben?“, sieht er mich über seine Schulter hinweg an und reißt mich aus meiner Faszination.
 
   
„Was?“, gebe ich schlau von mir, was er geflissentlich ignoriert und mir ein weißes Stück Stoff gegen die Brust presst. 

„Bad ist da“, deutet er auf eine Tür direkt neben dem Schrank und ohne wirklich zu wissen was ich tue, gehe ich einfach hinein. Im Augenblick verwirrt mich Sebastians Verhalten vollkommen. Auf der Terrasse noch ganz normal. Unten dann irgendwie… seltsam und jetzt… keine Ahnung. Daraus soll noch einer schlau werden. Mein Gehirn ist mir auch wenig hilfreich und so beschließe ich nie wieder Alkohol zu trinken, falls der Champagner nicht doch vergiftet war.
 
   
Über meine eigene Blödheit den Kopf schüttelnd, entledige ich mich schließlich, bis auf die Boxershorts, meiner Klamotten und schlüpfe flink in das weiße T-Shirt von Sebastian hinein. Kaum das ich es übergezogen habe, klopft es deutlich an der Badtür, was mich erschrocken zusammenzucken lässt.
 
   
„Julian? Eine unbenutzte Zahnbürste liegt im Spiegelschrank“, dringt Sebastians Stimme gedämpft durch das Holz und ich rufe ein deutliches „danke“ zurück, bevor ich nach der Bürste suche, um mir die Zähne zu putzen. Hastig reinige ich mein Gesicht noch mit etwas warmem Wasser und drehe mich dreimal um meine eigene Achse, weil im gesamten Badezimmer nur weiße Handtücher verteilt sind.

„Das kann doch jetzt nicht wahr sein“, fluche ich ein weiteres Mal vor mich hin. Bis ich mir stöhnend mein schwarzes T-Shirt schnappe und damit mein Gesicht trockne. Spuren von meinem Kajal werde ich ganz sicher nicht auf den Handtüchern von Sebastians Eltern hinterlassen, soweit kommt’s noch. Am Ende stellen sie mir die in Rechnung. Diesen Leuten traue ich mittlerweile fast alles zu. 
 
   
Tief einatmend werfe ich einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und lese anschließend  meine Kleidung zusammen. Sofort, als ich das Badezimmer verlasse, sticht mir gegenüber das große Doppelbett ins Auge, auf dem Sebastian an der Rückwand lehnt und ungeduldig die Tasten einer Fernbedienung misshandelt. Als er mich jedoch erblickt, wirft er sie achtlos neben sich auf die Matratze und steht umgehend vom Bett auf. 
 
   
„Ich geh noch kurz Zähne putzen. Such dir aus auf welcher Seite du schlafen möchtest“, lächelt er mich im Vorbeigehen wieder atemberaubend an und verschwindet schließlich hinter mir im Badezimmer. 
 
   
Erneut zucke ich kurz zusammen, als die Tür ins Schloss fällt und bewege mich mit flinken Schritten auf die Couch zu, die rechts neben mir unter dem riesigen Panoramafenster steht. Ordentlich lege ich meine Sachen darauf ab und schlüpfe schließlich auf der rechten Seite des Bettes, wo eben noch Sebastian gesessen hat, unter die Decke und nehme sofort seinen appetitlichen Duft wahr. Was mich abermals dazu verleitet mich wie ein verliebtes Schulmädchen aufzuführen, 
 
    
 
   indem ich meine Nase in dem Kissen vergrabe. Blitzschnell hebe ich meinen Kopf ruckartig wieder an, wobei es in meinem Nacken gefährlich knackt. Mir wird schlagartig klar, dass ich heute Nacht… in diesem Bett… direkt neben Sebastian... niemals Schlaf finden werde. Ich hätte mich auf diese ganze Aktion doch nicht einlassen dürfen. 
 
   
„Hirnloser Idiot“, brumme ich ungehalten vor mich hin.
 
   
„Ich hoffe, du meinst nicht mich damit“, erklingt Sebastians Stimme überraschend deutlich neben mir und ich frage mich ernsthaft, wie viel ich von dem Champagner eigentlich getrunken habe, dass er sogar unbemerkt auf einmal hier neben mir liegt. 
 
   
Ohne ihm zu antworten presse ich mein Gesicht stöhnend wieder in das Kissen und hoffe endlich aus diesem schrecklichen, bösen Traum aufzuwachen. 
 
   
„Also, ich hatte schon einige Leute in meinem Bett, aber so komisch wie du hat noch keiner versucht zu schlafen“, amüsiert Sebastian sich scheinbar köstlich über mich und erntet von mir nur ein unverständliches „Fresse“.
 
   
„Zicke“, kommt es prompt zurück und lässt mich empört hochfahren. 

„Das nimmst du zurück“, zische ich ihn zwischen zusammengepressten Zähnen an, woraufhin er sich sein Kissen bequem zurechtschüttelt und sich hinlegt.
 
   
„Nö“, grinst er selbstgefällig und verschlägt mir doch echt die Sprache.
 
   
„Du… du…“, suche ich noch nach dem passenden Begriff, als er sich auf seinen Ellenbögen abstützt und frech „Ich?... Ich?“, flötet, was mich perplex schnaufen lässt. Mürrisch drehe ich mich eingeschnappt von ihm weg und werfe mich förmlich wieder in das Kissen. 
 
   
 
 
   „Ich hätte doch das Geld nehmen sollen“, schmolle ich vor mich hin und hätte es lieber runterschlucken sollen.
 
   
„Na warte“, kommt hinter meinem Rücken wieder Bewegung in Sebastian. Noch bevor ich registriere was hier läuft, hat er mich unter sich begraben und kitzelt mich rücksichtslos durch. 
 
   
Ohne Erbarmen necken seine Finger flink meine Seiten, was mich abwechselnd aufquieken, jammern und betteln lässt, was meinen Peiniger jedoch nicht im Geringsten beeindruckt. Ich winde mich unter ihm, wie eine Schlange und versuche hoffnungslos seine Hände abzuwehren, ohne jegliche Aussicht auf Erfolg. Bei jeder seiner Berührungen scheinen leichte Stromschläge durch meinen Körper zu jagen, die sich in meinem Bauch zu einem gigantischen explosiven Gemisch versammeln. 
 
   
„Aufhören… bitte“, flehe ich ihn schon fast an, woraufhin er tatsächlich seine Attacken unterbricht. Dennoch bleibt er mit seinem Körper auf mir liegen und sieht mich plötzlich eindringlich an. 
 
   
Behutsam entzieht er seine Handgelenke meinen Händen, mit denen ich versucht habe ihn aufzuhalten und verhakt unsere Finger miteinander, ohne dass er seinen Blick auch nur eine Sekunde von meinen Augen abwendet. Fernab jeglicher Gegenwehr, als hätte ich keinerlei Macht mehr über meinen Körper, hebt er unsere miteinander verhakten Hände an und presst sie rechts und links neben meinem Kopf in die Kissen. 

Er scheint völlig gelassen, wogegen mein Brustkorb sich von unserer kleinen Rangelei noch hektisch hebt und senkt, was allein durch seinen intensiven Blick auch nicht besser werden wird. Einen winzigen Moment sieht er von meinen Augen zu meinen Lippen und leckt sich über die eigenen, was mich schwer schlucken lässt. 
 
   
 
 
   „Ich möchte dich noch mal schmecken“, raunt er mit weicher kratziger Stimme und kommt meinem Gesicht immer näher. So quälend langsam, als wolle er mir ausreichend Zeit geben, um ihn aufzuhalten, was ich gewiss nicht kann. Obwohl ich mir sicher bin, dass es für mich besser wäre. Doch selbst wenn mein Verstand mir sagt, dass ich es an dieser Stelle unterbrechen und ihn stoppen sollte, ist mein Körper viel zu schwach und süchtig danach, endlich zu bekommen wonach ihm schon solange gelüstet. Mehr als deutlich fühle ich bereits das faszinierende Kribbeln meiner Lippen, als sein warmer Atem sie trifft. Erwartungsvoll  schließe ich meine Augen und gebe mich vollkommen der Empfindung hin. Erhoffe ergeben auf die Erfüllung meiner Träume.


Kapitel 7
 
   
Alle meine Sinne konzentrieren sich auf den unmittelbar bevorstehenden Kuss, der so unendlich lange auf sich warten lässt. Bis plötzlich ein gehauchtes „Scheiße“ von Sebastian zu mir durchdringt, mit dem sich gleichzeitig der angenehm warme Körper von mir entfernt. 
 
   
„Bitte nicht“, wispere ich so leise, dass ich es selber kaum hören kann und versuche die Enttäuschung tapfer herunterzuschlucken. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so verletzt gefühlt wie gerade jetzt und muss schwer gegen aufsteigende Tränen ankämpfen, weshalb ich meine Augen auch weiterhin geschlossen lasse. Ich will ihn nicht sehen. Könnte seinen womöglich abwertenden Blick nicht ertragen. Wie ich mich ihm so bereitwillig und billig angeboten habe. Geradezu darauf versessen von ihm verführt zu werden. 
 
   
„Was gibt’s?“, dröhnt Sebastians Stimme auf einmal sauer durch die erdrückende Stille und verlockt mich doch meine Augen aufzuschlagen. Vorsichtig blicke ich mich um und entdecke ihn an der Tür. Die er ein kleines Stück geöffnet hat und der Person davor durch seinen Körper die Sicht in das Zimmer verwehrt.
 
   
„Es… es tut mir leid, Herr Teubner. Ihr… ihr Vater verlangt umgehend in seinem Büro nach ihnen“, erklingt eingeschüchtert eine weibliche Stimme.
 
   
„Danke“, brummt Sebastian daraufhin und knallt lautstark die Tür ins Schloss, was mich zusammenzucken lässt. 
 
   
Sich mit den Händen übers Gesicht fahrend geht er auf den Wandschrank zu und holt eine Jeans heraus in die er hineinschlüpft, bevor er sich mit einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck zu mir umdreht und mich kurz schweigend ansieht. Ich habe das Gefühl zu sterben, wie er mich mustert und keinen einzigen Ton von sich gibt. Nichts wie, dass es ihm leid tut, er nicht ganz bei Sinnen war, dass das nicht hätte soweit kommen dürfen, es nie wieder passieren wird. Egal was, nur nicht dieses Schweigen. Alles könnte ich ertragen, nur nicht diese Unsicherheit. 
 
   
„Mein Vater verlangt nach mir. Keine Ahnung wie lange es dauert. Du solltest schlafen“, kommt es irgendwie quälend über seine Lippen und dann ist er weg. Einfach aus dem Zimmer marschiert ohne auf eine Erwiderung von mir zu warten. Und mit dem Schließen der Tür entwischt mir ein erstes Schluchzen, gefolgt von brennenden Tränen, die sich erbarmungslos in meine Haut schneiden. Diese verdammten Gefühle zu diesem Kerl machen mich verletzlicher als ich je sein wollte und haben mich doch so vollkommen im Griff, dass ich es nicht einmal in dieser Situation schaffe, das einzig richtige für mich zu tun. Abhauen. 
 
   
Ich sollte schleunigst meine Klamotten schnappen und von hier verschwinden. Dennoch wundert es mich nicht, dass ich mich nicht bewege. Die viel zu intensiven Gefühle für Sebastian hindern mich daran, mich selbst zu schützen. Noch nie war es mir bewusster, dass ich daran kaputtgehen werde und trotzdem schaffe ich es nicht mich selbst zu retten.

Je mehr Tränen fließen, umso stärker verkrampft sich mein Bauch, da ich versuche die Laute, die meiner Kehle 
 
    
 
   entfliehen wollen, zu unterdrücken. Mein Brustkorb schmerzt, ebenso wie der Rest meines Körpers, sodass ich mich auf die Seite drehe und meine Beine ganz dicht an meinen Oberkörper heranziehe. Die Decke liegt weit über mir und bietet mir eine Art Schutz. Wie eine Höhle, in der ich mich verkrochen habe und deren Sicherheit mich langsam meiner Müdigkeit erliegen lässt.
 
   
Als das Rauschen der Dusche und hereinfallende Sonnenstrahlen mich schließlich aus meinem wenig erholsamen Schlaf reißen, gilt mein erster Gedanke Sebastian. 
Rücksichtslos drängt sich die Frage in meinen Kopf, ob er mich geküsst hätte, wenn diese Frau nicht aufgetaucht wäre. War dieses abwertende `Scheiße` von ihm auf die Erkenntnis bezogen, dass er im Begriff war mich zu küssen, oder galt es der Störung, die ich in meiner aufgewühlten Erwartung gar nicht wahrgenommen habe? Wie weit wäre er wohl gegangen, wie weit hätte ich ihn gehen lassen? War es das jetzt oder wird es wieder passieren? 
 
   Diese ganze Grübelei bereitet mir Kopfschmerzen und wird glücklicherweise durch das Öffnen der Badtür gestört. Unsicher blicke ich in die Richtung in der ich Sebastian vermute und versinke sofort in seinem atemberaubenden Lächeln, dass er mir schenkt.
 
   
„Na Kleiner. Gut geschlafen?“, klingt er ziemlich gut gelaunt und wringt sich nebenbei mit einem Handtuch seine feuchten Haare aus. 
 
   „Ja… danke. Ich… hab… hab gar nicht mitbekommen… als du zurückkamst“, bringe ich kratzig und ziemlich stockend heraus, weil meine Kehle von der Heulerei letzte Nacht verhältnismäßig trocken ist und beim Schlucken schmerzt.

„Es war ziemlich spät. Ey, mein Alter hat voll den Schuss“, kichert er kopfschüttelnd, bevor er das Handtuch auf das Sofa wirft und nach irgendwas in seinem Schrank sucht, während ich mich im Bett aufsetze und ihn ungeniert dabei beobachte. 

„Der hat mich mit fadenscheinigen Sachen aufgehalten, nur damit wir nicht, du weißt schon was, machen können. Das ist so armselig, ehrlich mal. Der hat sie echt nicht mehr alle. Als ob uns das hindern würde. Ich mein…, wenn wir das wollten“, redet er einfach weiter und stockt zum Ende hin, was mir ein Schmunzeln entlockt. Zu gerne würde ich jetzt darauf frech grinsend erwidern „wollen wir das denn?“. Doch ich verkneife es mir lieber, aus reinem Schutzinstinkt, weil ich eine Ablehnung nicht ertragen könnte. 
 
   
„Hier, das müsste eigentlich gehen. Ist leider das kleinste was ich habe. Mit einer Jeans kann ich dir allerdings nicht aushelfen. Es sei denn, du würdest gerne eine von meinen tragen“, wirft er mir ein schwarzes Shirt zu. Mit offenem Mund lese ich den Schriftzug darauf und sehe dann etwas entsetzt zu Sebastian. Der anzüglich mit seiner Augenbraue wackelt. 

„Ossischnitte?“, gebe ich fassungslos von mir, was ihn schmunzeln lässt.
 
   
„Hat meine Mutter mal einer Freundin von mir geschenkt, die sie nicht mochte“, erklärt er mir schulterzuckend und entlockt mir ein tiefes Seufzen, kurz bevor auch noch eine Boxershorts vor mir auf dem Bett landet.
 
   
„In zwanzig Minuten gibt’s übrigens Frühstück“, schiebt er mal so ganz beiläufig hinterher und treibt mich mit einem entsetzten „Was?“ aus dem Bett, direkt ins Bad. Wo ich mich in Rekordgeschwindigkeit dusche und fertig mache. Flink nach dem Zähneputzen noch etwas Kajal und Wimperntusche auftrage und mit ein wenig Stolz feststelle, dass mir dieses T-Shirt ausgesprochen gut steht. Und passend ist es in gewisser Weise ja auch, irgendwie. Schließlich bin ich ja im Osten geboren und wenn man von dem `Schnitte` mal absieht… egal jetzt. 
 
   
Gott sei Dank, obwohl es eher Sebastian sei dank heißen müsste, da er mir noch grinsend meine Anzughose hingehalten hat, als ich vorhin schleunigst im Bad 
 
    
 
   verschwinden wollte, stehe ich pünktlich wieder im Zimmer und Sebastian dreht sich sofort zu mir um. Taxiert mich dreist mit seinen Blicken und pfeift anerkennend, was mir eine leichte Hitzewelle in die Wangen schießt.
 
   
„Meine Mutter fällt tot um, wenn sie dich in dem Shirt sieht“, kommt es ziemlich trocken von ihm und lässt mir den Atem stocken.
 
   
„Dann ziehe ich es besser aus und trag das von gestern nochmal“, plappere ich aufgeregt vor mich hin, während ich mich suchend nach meinem alten Shirt umsehe und meine Hände schon am Saum meines Oberteils habe, um es mir über den Kopf zu ziehen. Doch schneller als ich gucken kann, schlingen sich zwei kräftige Arme von hinten um mich herum und stoppen mein Tun.
 
   
„Das wirst du schön bleiben lassen“, raunt Sebastian mir heiser ins Ohr und jagt gefühlte tausend Volt durch meinen Körper.

„Um keinen Preis der Welt will ich mir ihr Gesicht entgehen lassen“, kichert er und verströmt dabei seinen heißen Atem an meinem Hals, was mich wahnsinnig macht. 
 
   
„Okay“, wispere ich deshalb schwach und lockere meine verkrampften Finger vom Bund des T-Shirts. Sebastian denkt jedoch nicht daran meine Hände wieder loszulassen und verwirrt mich damit noch viel mehr. Ganz sanft streichen seine Daumen wie zufällig über meine Handrücken und ich fühle mich vollkommen machtlos. Er wird es wieder schaffen mich zu verletzen und das mit einfachen, kleinen, unbedeutenden Gesten, die für  mich doch so viel mehr sind. 

Und wieder ist es jemand an der Tür, der stört. Was mich aber im Gegensatz zu letzter Nacht erleichtert, da ich keine Ahnung habe, wie lange ich es geschafft hätte ihm zu widerstehen. Früher oder später hätte ich keine Chance gegen meine Empfindungen gehabt und mich ihnen ergeben. Ohne Rücksicht auf mein Seelenheil, würde ich 
 
    
 
   Sebastian zeigen was ich mir von ihm wünsche und mich dann dafür selber hassen. Deshalb bin ich mehr als erfreut, als es ein zweites Mal an die Tür klopft und Sebastian sich endlich mit einem unverständlichen Brummen von mir löst.

„Ihre Eltern lassen ausrichten, dass das Frühstück angerichtet ist“, erklärt eine junge Frau und senkt beschämt über ihre aufgezwungene Störung den Kopf, als Sebastian die Tür etwas ruppig aufreißt.
 
   
„Danke, Sophie“, klingt seine Stimme dennoch freundlich, weil er sehr wohl weiß, dass das Personal sich nicht gegen die Wünsche seiner Eltern stellen darf. 
 
   
„Komm, Schnittchen“, hält er mir grinsend seine ausgestreckte Hand entgegen und kommt schließlich wieder wenige Schritte zurück, um meine Hand zu greifen und mich mitzuziehen, da ich auf seine Aufforderung hin, keinerlei Anstalten gemacht habe, seiner Bitte nachzukommen. Und während ich noch darüber sinniere, ob er mich gerade ernsthaft als `Schnittchen` bezeichnet hat, stehen wir auch schon im Untergeschoss. In einem gemütlichen, dennoch großzügigen Zimmer, wo Sebastians Eltern bereits zu Tisch sitzen. 

Kaum das wir den Raum betreten, schnappt Sebastians Mutter übertrieben lautstark nach Luft und wird vor Zorn puterrot im Gesicht, was Sebastian ein zufriedenes Glucksen entlockt und mir peinlich ist, da mir bewusst ist, dass das T-Shirt, welches ich trage, schuld an der ganzen Situation ist. Dabei wollte ich doch wenigstens versuchen einen netten Eindruck bei Sebastians Eltern zu hinterlassen. Auch wenn ihre Abneigung gegen mich schon gestern nicht zu übersehen war. Die Hoffnung auf ein kleines bisschen Menschlichkeit steckte noch in mir. 
 
   
Sebastian geht mit etwas schnelleren Schritten auf den Tisch zu, während ich wie angewurzelt an der Tür stehen bleibe. Noch nie in meinem Leben habe ich mich deplatzierter gefühlt, als gerade jetzt. Nicht einmal gestern Abend, bei der 
 
    
 
   Veranstaltung, war es so extrem und ich denke, dass ich genau in diesem Moment genug Kraft habe um einfach abzuhauen. Fest davon überzeugt einfach zu gehen, laufe ich einen Schritt rückwärts. Verfolge nebenbei das Schauspiel was sich mir bietet und bin sicher es zu schaffen, solange Sebastian mich nur nicht ansieht. 
 
   
Sebastian, wie er sich übertrieben freundlich zu seiner Mutter herunterbeugt und ihr einen Kuss auf die Wange gibt. - Ich gehe einen weiteren Schritt rückwärts. 
 
   Sebastian wie er um den Tisch herumläuft und seinem Vater begrüßend auf die Schulter klopft. – Noch ein Schritt in Richtung Ausgang.
 
   Sebastian wie er zu mir aufsieht. – Ich stoppe.
 
   
Ohne seinen Blick von mir zu lösen, kommt er eilig auf mich zu und legt mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht sanft seine Hand an meine Wange. 
 
   
„Hey, Kleiner. Alles okay?“, haucht er weich und auf mein nicken hin dreht er sich zu seinen Eltern herum. Als wolle er mich beschützen, legt er behutsam einen Arm um mich, während seine Eltern mit sich ringen etwas zu äußern oder es doch besser zu lassen. Doch Sebastian kommt ihnen zuvor.

„Ich bringe Julian nach Hause“, teilt er ihnen und mir gleichermaßen knapp mit und führt mich hinaus. Teilnahmslos lasse ich es mir gefallen und erfasse noch nicht warum er das tut, als ich auch schon von Sebastian in den schwarzen Mercedes befördert werde, bevor er hinzusteigt und Jeff meine Adresse mitteilt. 
 
   
„Meine Tasche“, flüstere ich lautlos. Was Sebastian veranlasst den Fahrer zu stoppen. Umgehend springt er aus dem Wagen und verschwindet im Haus, nur um kurz darauf mit meiner Tasche in der Hand wieder zu erscheinen. 
 
   
„Danke“, versuche ich zu lächeln, obwohl es mir unsagbar schwerfällt, da mir ausgerechnet jetzt die ganzen Stunden, 
 
    
 
   seit wir gestern hier vor der Villa gehalten haben wie ein Film durch meinen Kopf laufen und mir verdeutlichen, dass ich mich selbst verraten habe. 
 
   
„Es tut mir ehrlich leid, dass ich dich da mit reingezogen habe. Das hätte ich alles niemals von dir verlangen dürfen. Vielleicht kannst du… kannst du mir das irgendwann verzeihen“, flüstert Sebastian bedauernd, was Jeff durch den Rückspiegel einen Blick zu uns werfen lässt. 
 
   
„Vielleicht“, wispere ich und senke meinen Kopf, weil ich seinen traurigen, flehenden Blick nicht ertragen kann. Und so verläuft der Rest der Fahrt schweigend. Die angespannte Atmosphäre ist deutlich spürbar und so sehr ich Sebastians Nähe gerne genossen hätte, bin ich überglücklich endlich von ihm wegzukommen, als der Wagen vor meinem Wohnhaus hält.
 
   
„Wir sehen uns, ja?“, ruft Sebastian mir noch nach, als ich bereits die Haustür aufgeschlossen habe und so atme ich noch einmal tief ein, ehe ich mich wieder zu ihm umdrehe. Ohne seine Frage beantworten zu können, hebe ich nur meine Hand zum Abschied und lasse die Tür zufallen, damit meine Tränen endlich ihren Weg in die Freiheit finden. 

Und auch Stunden später wollen sie einfach nicht versiegen. Keine Ablenkung hat geholfen und selbst meine Wohnung spendet mir nicht den erwünschten Trost und die Geborgenheit die ich sonst nur hier finde. Dennoch schleppe ich mich lustlos ins Badezimmer, damit ich mich für meine Schicht im `Extraordinary` herrichten kann, denn es wird weit mehr als ein schlichtes Make-up nötig sein, um die Spuren in meinem Gesicht zu vertuschen. 

Großzügig bin ich heute mit meinem Lidstrich umgegangen, sodass man meine Augenringe kaum mehr erkennen kann, auch wenn meine Blässe sich nicht verdecken lies. Ich bin halbwegs zufrieden mit dem Werk und allein der Aufwand hindert mich daran, meinen Tränen erneut die Überhand zu lassen. Und damit das so bleibt, hoffe ich inständig, heute 
 
    
 
   nicht mehr auf Sebastian zu treffen oder wenigstens genug Kraft zu haben, um ihm aus dem Weg zu gehen. 
 
   
Doch meine Aussichten zerschlagen sich schon beim Betreten des Lokals. Denn es braucht nicht eine Sekunde bis ich den Tisch ausgemacht habe, an dem Sebastian und seine Freunde sitzen. Viel zu früh allerdings. Da es sonst eher üblich ist, dass sie erst zu fortgeschrittener Stunde hier auftauchen. Alles läuft irgendwie an mir vorbei, als wäre ich selbst nur als Zuschauer anwesend. Automatisiert bewege ich mich in den Personalraum um meine Jacke und Tasche abzulegen, bevor ich wieder nach vorne gehe, wo mich Niklas schon strahlend empfängt.
 
   
„Hey, Julian. Na wie war’s? Erzähl doch mal. Warte kurz, ich bring das nur grad zum Tisch“, redet er für meinen Geschmack viel zu gut gelaunt auf mich ein, ehe er sich mit dem Tablett voller Getränke abwendet und es an den Tisch mit seinem Bruder und den anderen Jungs bringt. Nur kurz wage ich einen Blick in Sebastians Richtung und senke ihn sofort wieder, da er mich direkt ansieht. 
 
   
„Los komm, jetzt erzähl schon. Aus Sebastian ist ja nix rauszukriegen. Was haben die Alten gemacht oder gesagt? Gab’s Ärger? Haben die euch das abgekauft? Mann, Julian. Lass dich doch nicht so anbetteln“, jammert Niklas rum, kaum dass er wieder hinter der Theke steht und von mir schlicht ein genervtes „hast du nicht Feierabend?“ serviert bekommt, woraufhin er beleidigt in den Personalraum abschwirrt.

„Scheiße, man“, fluche ich leise vor mich hin und werfe das Poliertuch unachtsam auf die Theke, um hinter ihm herzulaufen. Weil ich es nicht gebrauchen kann, dass er sauer auf mich ist, bei den wenigen Freunden die ich habe. 
 
   
„Hey Nik. Tut mir leid. Es war einfach scheiße anstrengend. Ich erzähl es dir morgen alles haarklein, ja?“, versuche ich ihn mit einem mitleidserregenden Lächeln milde zu stimmen und habe sogar Erfolg damit. 
 
   
„Ist schon okay. Ich hab mir nur Gedanken gemacht, weil Lennox mir erzählt hat, dass Sebastian nichts gesagt  und das Thema konsequent geschnitten hat, sodass wir dachten, da ist irgendwas mächtig schiefgelaufen. Sonst hätte ich dich auch damit nicht so genervt“, erklärt er mir schüchtern schmunzelnd und entlockt mir ein aufrichtiges Lächeln.

„Morgen werde ich dir alles bis ins kleinste Detail berichten, versprochen“, biete ich ihm an und er fällt mir freudig um den Hals, was mich kichern lässt.
 
   
„Ich muss wieder raus, bevor die Leute noch die Küche stürmen um zu bestellen“, zwinkere ich Niklas noch kurz zu und gehe zurück hinter die Theke, wo sich einer der Jungs von Sebastians Tisch mit gehobener Hand bemerkbar macht. Und einen winzig kleinen Moment bin ich in Versuchung Niklas zu bitten, diese Bestellung für mich noch aufzunehmen und verwerfe den Gedanken mich selber rügend doch wieder. Schließlich sollte ich professionell genug sein, um mein privates Durcheinander außen vor zulassen. 

Ich vermeide es Sebastian anzusehen und halte meinen Blick nach Möglichkeit auf meinen Notizblock geheftet. Kann mich trotzdem kaum auf die Bestellung konzentrieren und muss mehrmals nachfragen. Was mir verwunderte Blicke der Jungs einhandelt. Also bemühe ich mich, so schnell wie möglich von dem Tisch wegzukommen und mich hinter der Theke in Sicherheit zu bringen, um die angeforderten Getränke zu mixen.
 
   
„Julian? Bitte… können wir reden?“, bringt mich Sebastians weiche Stimme dermaßen aus der Fassung, dass ich das Glas in meiner Hand fallen lasse und es mit einem ohrenbetäubenden Klirren auf den Boden knallt. Warum nur tut er mir das an?
 
   

 
 
    
 
    
 
   Kapitel 8
 
   
Im Lokal ist es schlagartig totenstill und ich habe Angst jeder Anwesende könnte ganz deutlich mein viel zu lautes Herzschlagen hören. Doch vor allem möchte ich nicht, dass Sebastian es bemerkt. Er soll nicht wissen, was er bei mir anrichtet. Mit seinen Worten, seinen Gesten und seinen Blicken, die ich einfach nicht mehr aushalte. Mein wiedererwachter Schutzmechanismus scheint jedoch noch zu funktionieren und mich zu behüten, sodass ich die Kraft finde mich zu ihm umzudrehen und ihn anzusehen. Nicht direkt in die Augen, die mich viel zu schnell beherrschen würden, sondern nur flüchtig in sein Gesicht. 
 
   
Kaum merklich schüttle ich mit dem Kopf und es zerreißt mir fast das Herz, wie sein flehender Blick in Enttäuschung umschlägt, ehe er sich abrupt abwendet und zur Tür rausläuft. Woraufhin umgehend Lennox aufspringt und hinter ihm her rennt, während die anderen Jungs interessiert zu mir sehen. Doch ich ignoriere es und hocke mich hinter die Theke um das kaputte Glas aufzufegen. Verfolge die kleinen Glassplitter, wie sie durch den Besen auf die Schaufel gelangen und sich dort Tropfen für Tropfen mit meinen Tränen vermischen, obwohl ich mir doch fest vorgenommen hatte nicht mehr zu weinen. 
 
   
„Komm schon, Julian. Niklas bringt dich nach Hause“, redet Bernd besänftigend auf mich ein, während er mich an meinen Oberarmen hochzieht und mich eindringlich ansieht, da sogar er in der Küche das Scheppern des zerspringenden Glases gehört haben muss und jetzt vor mir steht. 

„Es… es geht schon“, schluchze ich kurz auf und wische energisch die Spuren meiner Verzweiflung von meinen Wangen, bevor ich versuche meinen Chef und Niklas überzeugend anzulächeln. Was mir natürlich nicht gelingt und Bernd mich somit bestimmend in Richtung Personalraum schiebt, wo Niklas sofort hinspringt und meine Sachen holt, die er mir aufmunternd lächelnd kurz darauf entgegen hält. 
 
   
 
 
   „Bernd…“, versuche ich erneut meinem Chef zu widersprechen, um bloß nicht in meine einsame Wohnung zurück zu müssen und dort in Selbstmitleid zu versinken. Dass kann ich jetzt nicht ertragen. Doch er hat kein Erbarmen mit mir und schüttelt energisch den Kopf, was mich kapitulieren lässt und ich mich somit geschlagen gebe. Kommentarlos nehme ich Niklas meine Tasche ab und schlüpfe in meine Jacke hinein, bevor ich ihm nach draußen in die Kälte folge und tief die frische Luft in meine Lungen sauge. 

Ein Stück entfernt bemerke ich Lennox und Sebastian, die eine heftige Diskussion führen. Wobei Lennox wild gestikulierend auf Sebastian einredet, während der nur mit gesenktem Kopf vor ihm steht und ab und an leicht nickt. Bis er plötzlich Lennox ansieht und seinen Kopf hastig in meine Richtung dreht. Wie ein elektrischer Schlag trifft mich sein Blick, der mich dazu bringt mich endlich wieder zu bewegen und zu meinem Auto zu laufen. An dem Niklas schon auf mich wartet. 
 
   
„Schlüssel?“, hält er fordernd seine Hand auf und ich sehe ihn nur mit hochgezogener Augenbraue an.
 
   
„Bernd hat gesagt, ich soll dich nach Hause bringen und wenn du nicht zu Fuß gehen möchtest, dann gib den Schlüssel her“, kommt es völlig unbeeindruckt von ihm und ich halte ihm schließlich die Schlüssel entgegen. Ziehe sie jedoch im letzten Moment wieder weg. Was ihn stöhnend aufseufzen lässt.
 
   
„Du hast doch einen Führerschein, oder?“, hake ich vorsichtshalber nach und muss mir ein Grinsen verkneifen, als er gespielt die Augen verdreht. 
 
   
„Sicher, willst du ihn sehen?“, wird er leicht zickig und um ihn nicht länger zu ärgern, werfe ich ihm meinen Schlüssel schließlich über das Autodach zu, als Lennox’ Stimme die Stille der Nacht durchbricht“
 
   
 
 
   „Ey Niklas. Wo wollt ihr hin?“, ruft er seinem Bruder zu, der wiederholt die Augen rollt.
 
   
„Ich bring Julian nach Hause und dann fahr ich heim, wieso?“, brüllt er zurück und ich beschließe schon mal einzusteigen, da mich ihr Gespräch ja eigentlich nichts angeht.

„Nur so, fahr vorsichtig, Kleiner“, ruft Lennox erneut und entlockt mir ein Schmunzeln. Wie gerne hätte ich auch so einen großen Bruder, der immer um einen besorgt ist. 

Niklas scheint das jedenfalls ganz anders zu sehen und schimpft lautstark über den von ihm bezeichneten Kontrollwahn seines Bruders und lenkt mich damit gekonnt von meinen Gedanken an Sebastian ab, was mich sogar hin und wieder zum Lachen bringt, bis wir schließlich vor meiner Wohnungstür parken.
 
   
„Danke fürs Fahren, auch wenn ihr beiden, du und Bernd, maßlos übertreibt. Ich hätte mich schon nicht vor einen Baum gesemmelt“, erkläre ich Niklas beim Abgurten und stoppe ihn, als er sich auch abschnallen will.
 
   
„Bring ihn mir morgen einfach, bis ich Schicht habe, irgendwann vorbei“, zwinkere ich ihm zu und steige mit einem Lächeln aus meinem Auto, wo er mir noch ein knappes „bis morgen“ zuwirft, bevor ich die Tür schließe und ihm kurz nachsehe, ehe ich mich durchringe in meine Wohnung zu verschwinden und diesen beschissenen Tag endlich enden zu lassen.
 
   
Ohne den Lichtschalter zu betätigen laufe ich durch den kleinen Flur hinüber ins Wohnzimmer, wo ich meine Tasche, gefolgt von meiner Jacke, auf einen Sessel werfe. Um mir gleich danach ein Glas Wasser aus der Küche zu holen, da sich meine Kehle so trocken anfühlt, als wäre sie nie wieder in der Lage auch nur einen einzigen Ton von sich zu geben. 

 
 
    
 
   Kaum das ich die Küche betreten habe, werde ich aber durch ein Klopfen an meiner Wohnungstür gestoppt und seufze ein weiteres Mal erschöpft und völlig lustlos, in der Annahme meine Nachbarin wolle sich wieder irgendetwas von mir ausborgen. Obwohl sie ganz genau weiß, dass ich nie das da habe was sie benötigt. Aber in ihrem Alter scheint sie das gerne zu vergessen und klingelt dann ab und an, in der Hoffnung, dass ich ihr weiterhelfen könnte. 
 
   
Also gehe ich wieder zurück und betätige vorher noch den Lichtschalter im Wohnzimmer, der den Raum in ein behagliches Licht taucht.
 
   
„Frau Wegener, was kann ich denn dieses Mal…“, rede ich direkt drauf los, während ich die Tür öffne und stocke sofort. Wie töricht von mir, anzunehmen dass um diese Uhrzeit meine liebe Nachbarin an der Tür klopfen würde, wo sie doch stets beizeiten ins Bett geht und ausnahmslos immer zweimal hintereinander klingelt. 
 
   
„Julian, bitte… auch wenn du nicht mit mir reden möchtest… dann hör mir bitte wenigstens zu… bitte, wenigstens fünf Minuten“, steht Sebastian flehend vor meiner Wohnungstür und ich war ganz und gar nicht darauf vorbereitet. Deshalb überfordert  mich dieser Zustand auch  rücksichtslos. Doch ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen oder ihn fortzuschicken bringe ich nicht über mein dummes verliebtes Herz und lasse ihn deshalb herein, obwohl ich es ganz sicher später bereuen werde. 
 
   
Ohne ein Wort zu sagen, gehe ich vor ihm in mein Wohnzimmer, für das ich mich komischerweise plötzlich schäme, nachdem ich gesehen habe, wie Sebastian in seinem Elternhaus gelebt hat und setze mich auf meine Couch. Wobei ich meinen linken Fuß unter meinen rechten Oberschenkel klemme. Ansehen kann ich Sebastian nicht, der nur zögerlich hinter mir hergekommen ist und sich jetzt achtsam vor mir auf den Teppich kniet. Er will mich herausfordern ihm in die Augen zu blicken und quält mich 
 
    
 
   unbewusst damit, wofür ich ihn hasse. Was wieder verzweifelte Tränen in meinen Augen brennen lässt.
 
   
„Es tut mir leid, dass ich dich zu diesem Treffen geschleppt habe und du im Haus meiner Eltern übernachtet hast“, beginnt er leise zu erklären, wobei er die Tatsache, dass ich auf die Übernachtung bestanden habe, gekonnt ignoriert und redet einfach weiter. 
 
   
„Ich habe ihnen gesagt dass wir nicht zusammen sind und … und wir ihnen das alles nur vorgespielt haben“, schwingt ehrliches Bedauern in seiner Stimme mit und lässt mich überrascht zu ihm aufblicken.
 
   
„Dann war ja die ganze Aktion völlig für umsonst“, wispere ich emotionslos und kann, selbst wenn ich es wollte, meinen Blick nicht wieder von ihm lösen. Unruhig sehe ich von einem seiner Augen zum anderen und spüre wieder diese angenehme Wärme, wie sie sich schleichend in meinem gesamten Körper ausbreitet.
 
   
„Das ist nicht mehr wichtig“, haucht Sebastian die Worte nur noch und lässt mein Herz schneller schlagen. Es liegt wieder diese trügerische sinnliche Stimmung in diesem Raum, wie gestern Nacht in seinem Zimmer, wo er mich beinahe geküsst hätte. Oder eben nicht.  
 
   
„Warum bist du hier, Sebastian? Wenn die Sache mit deinen Eltern geklärt ist… was willst du dann noch von mir?“, bringe ich es kaum auf die Reihe ihn zu fragen und schlucke schwer, als er sich fahrig über seine Unterlippe leckt. Wie viele unbewusste Verletzungen von ihm kann ich wohl noch ertragen? 

„Ich… hab keine Ahnung. Ich weiß nur… dass ich… seit letzter Nacht… immer daran denken muss… wie gut du schmeckst und ich dich gerne wieder küssen möchte“, gibt er so leise von sich, dass ich Mühe habe ihn zu verstehen. Dennoch habe ich jedes einzelne Wort erfasst.
 
   
 
 
   „Wieso?“, wispere ich, kaum noch in der Lage meine Lungen mit dem dringend benötigten Sauerstoff zu versorgen, und kann förmlich fühlen wie mein Blut in rasantem Tempo durch meine Adern schießt, weil er sanft seine rechte Hand an meine Wange legt und mit dem Daumen zart über meine Unterlippe streicht. Was mich genießerisch die Augen schließen lässt. 
 
   
„Darf ich dich küssen?“, raunt sein heißer Atem an meinem Mund und ich kann seine weichen warmen Lippen schon fast spüren, was mich dazu verleitet mich anbietend ein wenig nach vorne zu beugen. Nur wenige Zentimeter und ich habe das Gefühl zu zerreißen. Vor Verlangen. 
 
   
Die Empfindung seiner Lippen bringt mich zu Fall. Viel zu gut fühlt es sich an, wie er behutsam, als habe er Angst irgendetwas falsch zu machen, vorgeht und sich in äußerster Zurückhaltung übt, die mir deutlich macht, wie vergänglich dieser Moment ist. Was mich dazu treibt, ohne Rücksicht auf das was danach passiert, einmal, wenigstens einmal das zu bekommen wonach ich mich schon so lange sehne. Sebastian.

Es ist egal, was morgen ist und ob ich mich gerade selbst betrüge, ich will es. Und so rutsche ich an den Rand des Sofas, um Sebastian noch näher zu sein. Dränge meinen Brustkorb gegen seinen Körper, während seine Hände unruhig meine Seiten auf und abwandern, als würden sie einen Halt suchen und ihn doch nicht finden können. Meine Zunge streicht verlangend über Sebastians Unterlippe und bittet um Einlass, was ihn unterdrückt in den Kuss keuchen lässt. 

Diesen schwachen Moment nutze ich sofort aus und erobere seine Mundhöhle. Nehme Besitz von ihr und verwickle Sebastian in ein leidenschaftliches Zungengefecht auf das er nach kurzem Zögern bereitwillig eingeht und mich mit seiner Zunge fast um den Verstand bringt. Immer wieder versucht er die kleinen Metallkugeln, von meinem Zungenpiercing, einzufangen und sich damit gefühlte 
 
    
 
   Ewigkeiten zu beschäftigen, was in mir die Gier auf mehr weckt. Ich will ihn ganz. Ihn in mir spüren und mit ihm verschmelzen. Ich brenne darauf von ihm alles zu bekommen und kann meine Lust auf ihn kaum zügeln.
 
   
Ungeduldig tasten meine Finger blind nach dem Saum seines T-Shirts und ziehen es in einer flinken Bewegung über seinen Kopf, wobei wir unsere Lippen voneinander lösen müssen und Sebastian mich mit einem undeutbaren Blick ansieht. Man kann ebenso Lust in ihnen lesen, wie auch Zweifel. Die ich aus meinem Verstand ausblende und ihn umgehend in einen weiteren aufregenden Kuss verwickle. Bis ich es kaum mehr ertragen kann und ihn Haut auf Haut spüren will. Mir deshalb ebenso hastig mein eigenes Oberteil ausziehe. Schwer atmend sitze ich vor ihm, während sein Blick verlangend über meine nackte Brust wandert und ein Kribbeln auf meiner Haut hinterlässt, als wären es seine Finger die mich berühren. 
 
   
„Julian… ich…“, raunt er in die Stille, die nur durch unsere viel zu erregten Atemgeräusche durchbrochen wird, als er wieder in meinem Gesicht angelangt ist.
 
   
„Nicht“, stoppe ich ihn mit meinem Zeigefinger auf seinen Lippen, weil ich nicht hören will, dass er Bedenken hat, die sich so deutlich in seinen Augen widerspiegeln und ersetze meinen Finger schließlich durch meine Lippen. Denen er nicht widerstehen kann, wie mir natürlich nicht entgangen ist und so mache ich es mir jetzt zunutze, auch wenn es hinterhältig ist. Es interessiert mich im Moment nicht. Und wenn ich es hinterher tausendmal bereuen werde, ich will ihn. Jetzt. Schließlich ist es mein Herz was ich breche und nicht seins. Meine Gefühle werden verletzt und ich bin es der sich hinterher ausgenutzt fühlen wird, aber es ist mir egal. Ich ignoriere es für den einen Moment. Für die Erfüllung meiner Träume. Eins zu sein mit Sebastian. Den Jungen, den ich wahnsinnig liebe und für den ich bereit bin mich aufzugeben. Ich wünsche mir nichts mehr, als ein einziges Mal von ihm geliebt zu werden. Wenigstens für eine Nacht. 

 
 
   „Schlaf mit mir“, wispere ich keuchend in unseren nicht enden wollenden Kuss, als würden unsere Lippen uns gegenseitig mit lebenswichtigem Sauerstoff versorgen. Und keine Sekunde später ist die Verbindung unterbrochen. 

Abrupt rückt Sebastian weit genug von mir ab, um mir zu verdeutlichen, dass ich zuviel von ihm verlangt habe. Er bringt sich in Sicherheit und sieht mich entsetzt an, was mir ein weiteres Mal mein Herz zerreißt. Doch auch wenn ich mich darauf eingestellt habe, dass er es mir rausreißen und es zerquetschen wird, sollte es doch erst viel später passieren. Wenn ich bekommen hätte, wofür sich dieses Opfer lohnt. 

Reglos bleibe ich genauso auf meinem Sofa sitzen, wie Sebastian von mir abgelassen hat und sehe ihm dabei zu, wie er hektisch sein Shirt wendet und ungeschickt über seinen Körper streift. Fast schon überstürzt steht er vom Boden auf und wischt sich immer wieder mit fahrigen Bewegungen über seine Augenbraue. Er setzt zum Sprechen an und lässt es doch wieder, auf der Suche nach einer passenden Ausrede oder Entschuldigung. Dabei würde ich mir viel lieber wünschen, er würde einfach gehen und es mit Ausflüchten und Erklärungen nicht noch schlimmer für mich machen. 

„Es… es tut mir leid, Julian. Ich… ich kann das nicht“, stottert er und ist weg. 
 
   
„Glückwunsch, Julian“, gratuliere ich mir selbst zu meiner hervorragenden Tat, als die Tür gedämpft ins Schloss einrastet und erhebe mich wie in Trance von meiner Couch, um das Licht zu löschen. Öffne auf dem Weg zum Fenster meine Gürtelschnalle, den Knopf und Reißverschluss meiner Hose und sehe durch die Gardine Sebastian auf der Straße. In meiner Wohnung ist es bis auf das hereinfallende Mondlicht dunkel, sodass er mich nicht sehen kann und doch blickt er herauf, ehe er in seinen roten Mercedes AMG steigt und wegfährt. 
 
   
Genau das ist der Moment wo ich mich ärgere, dass mein Auto nicht vor der Tür steht, sondern bei Niklas. Weil das 
 
    
 
   hier absolut der passende Zeitpunkt wäre, um den Wagen vor einen Baum zu setzen. 
 
   

Kapitel 9
 
   
An Schlaf war natürlich die ganze Nacht nicht zu denken. Obwohl ich wirklich müde und erschöpft war, wollte mein Kopf mich nicht zur Ruhe kommen lassen und hat mich mit dem Verlauf des Abends gequält. Noch nie in meinem Leben habe ich mich so blamiert wie bei Sebastian, als ich mich ihm an den Hals geworfen habe, wie eine rollige Katze. Jetzt, Stunden später, kann ich es noch viel weniger glauben, was ich da getan habe.
 
   
Ich sollte mir wirklich überlegen einen anderen Job zu suchen, denn wenn ich im `Extraordinary` auf ihn treffe, werde ich vor Scham im Erdboden versinken. Ich kann dem doch nie wieder gegenübertreten, geschweige denn ihn wie einen ganz normalen Gast behandeln. Mit der Aktion gestern habe ich doch wirklich alles kaputt gemacht und sogar die Aussicht auf eine reine Freundschaft mit ihm schon im Keim erstickt. Zu der ich aber sowieso nicht fähig gewesen wäre. Toll. 
 
   
Was zum Teufel hat mich da nur geritten, dass es überhaupt soweit kommen konnte? Egal wie lange und intensiv ich auch darüber nachdenke, es will einfach nicht in meinen Schädel und macht mich noch völlig verrückt. Ich muss hier raus und zwar dringend. Weshalb ich beschließe, einen für mich gänzlich untypischen Spaziergang zu machen und mein Auto bei Niklas abzuholen. Das lenkt mich dann vielleicht auch ein wenig von meinen Selbstvorwürfen ab, die erbarmungslos an mir nagen. Und so dusche ich flink, putze Zähne und verzichte auf Grund von Lustlosigkeit auf jegliches Make-up. Meine Haare binde ich zu einem Zopf und mache mich dann schleunigst auf den Weg, um meine Wohnung endlich zu verlassen. In der ich immer wieder die Bilder vor Augen habe, wie ich mich Sebastian so billig angeboten habe.
 
   
Die frische Morgenluft tut gut und nach einer kurzen Überlegung, ob es unhöflich ist Niklas schon kurz nach neun aus dem Bett zu werfen, laufe ich endlich los, nur um ja nicht in meine leere Wohnung zurück zu müssen. Welche Erinnerungen beherbergt, die es nicht geben sollte. Und so komme ich fünfzehn Minuten später atemlos an dem Elternhaus von Niklas an, da ich mich nach wenigen Metern entschlossen habe zu joggen, weil meine Gedanken einfach nicht aufhören wollten, sich um letzte Nacht zu drehen und mir irgendwann mal jemand erzählt hat, das joggen den Kopf frei macht. Was glücklicherweise auch geholfen hat. Bis jetzt. Doch kaum dass ich stoppe, sind die Erinnerungen wieder präsent und ich befürchte fast, den Rest meines Lebens joggend verbringen zu müssen.
 
   
Während ich noch versuche meine Atmung wieder halbwegs zu kontrollieren, da ich solche körperlichen Aktivitäten rein gar nicht gewohnt bin, drücke ich die Klingel und hoffe niemanden zu wecken. Doch es dauert keine Minute, als eine junge Frau die Tür öffnet und mich freundlich fragend anlächelt.

„Guten Morgen. Ist Niklas schon auf? Ich wollte mein Auto wieder abholen“, erkläre ich ihr bereitwillig und deute mit der Hand über meine Schulter zu meinem kleinen Flitzer, der am Straßenrand steht.
 
   
„Klar. Komm doch rein“, bittet sie mich einzutreten und schließt hinter mir die Tür, um die Kälte auszusperren.
 
   
„NIKLAS?“, ruft sie an der vor uns liegenden Treppe nach oben, woraufhin sich umgehend eine Tür öffnet und Niklas am Geländer des oberen Flures auftaucht.
 
   
„Was? Oh, hi Julian. Komm doch hoch“, winkt er mich zu sich, sobald er mich entdeckt hat und ich folge seiner Aufforderung kommentarlos, während seine Mutter auf ihn einredet.

 
 
    
 
   „Kannst du bitte Lennox Bescheid sagen, dass der Kaffee fertig ist und er ihn holen soll? Und frag die beiden gleich mal, ob Sebastian zum Mittag bleibt“, verlangt sie von Niklas und lässt mich auf der vorletzten Stufe der Treppe stoppen. 

„Jetzt komm schon“, winkt Niklas ungeduldig und wendet sich anschließend ab, um den Auftrag seiner Mutter auszuführen.

„Ey, Mum sagt du sollst den Kaffee holen und will wissen, ob Sebastian zum Essen bleibt“, steckt er seinen Kopf in das Zimmer aus dem er eben gekommen war und gerade als ich im Begriff bin mich umzudrehen, um wieder zu verschwinden, taucht Lennox im Türrahmen auf und entdeckt mich.
 
   
„Hey Julian“, begrüßt er mich lächelnd und hindert mich an einer Flucht, weil es furchtbar peinlich wäre, wenn ich jetzt völlig überstürzt nach unten rennen würde. Und so hoffe ich einfach auf ein kleines bisschen Glück, dass Sebastian es im Zimmer nicht mitbekommen hat und ich unbemerkt von ihm in Niklas Reich verschwinden kann. Weshalb ich jetzt auch hastig die letzte Stufe bezwinge und ein geflüstertes „Hi“ für Lennox aufbringe. 
 
   
Tief die angehaltene Luft ausatmend, lasse ich mich in Niklas Zimmer auf einen Sessel fallen und lege meinen Kopf auf die Rücklehne, weil ich mich schlagartig wieder völlig ausgelaugt fühle. 
 
   
„Alles klar bei dir?“, richtet sich Niklas daraufhin mit einem skeptischen Gesichtsausdruck an mich und bringt mich ins Schwitzen. Er sieht mich mit einer Eindringlichkeit an, als könne er direkt in meinen Kopf hineinsehen und lesen was in mir vorgeht, sodass ich mich mit einem knappen Nicken abwende und interessiert seine vielen Poster an der Wand betrachte. Ablenkung ist alles.
 
   
„Möchtest du was trinken?“, springt er im nächsten Moment wieder von seinem Bett hoch, auf das er sich gerade erst 
 
    
 
   gesetzt hat und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sich, sodass ich lächelnd „ 'ne Cola, vielleicht“, antworte und er ruck-zuck durch die Tür verschwunden ist. 
 
   
Mein Blick schweift erneut über die Poster an den Wänden, wovon ein Großteil aus halbnackten Typen besteht und mir ein Schmunzeln entlockt. Hier hat ganz eindeutig Niklas schwule Seite ausgeschlagen, die mir bisher verborgen blieb und wenn Sebastian mich bei der Party nicht verdächtigt hätte mit Niklas zusammen zu sein, hätte ich es auch nicht gedacht. Er ist eben nicht so ein klischeehafter Homosexueller, denen man auf den ersten Blick ansieht, dass sie anders ticken. Während ich an einem der Poster hängen bleibe, auf dem zwei gut aussehende Jungs sich zusammen im Sand rumsuhlen, bemerke ich irgendetwas Seltsames an meinem Fuß.
 
   
„Ach Gottchen, was bist du denn für ein Süßes?“, beuge ich mich entzückt herunter und nehme das kleine schwarze Fellknäuel in meine Hände, um es mir genauer anzusehen. Ein kleines schwarzes Kätzchen, mit einer weißen Ohrspitze auf der rechten Seite, ist tollpatschig über meinen Fuß gestolpert und schnurrt mich gerade zufrieden an. Nach einem suchenden Blick über den Boden, entdecke ich unter Niklas Bett auch noch ein getigertes Exemplar, das mit irgendetwas herumtollt.
 
   
„Na, willst du denn nicht mitspielen?“, flüstere ich dem kleinen schwarzen Miezchen zu und halte sie ganz nah an mein Gesicht, wo es sich neugierig etwas reckt und ihr Köpfchen gegen meine Wange drückt.
 
   
„Sie mag dich“, erklingt sanft Sebastians Stimme plötzlich im Zimmer, ohne dass ich mitbekommen habe, wie die Tür aufging und zucke erschrocken zusammen. Mein Herz setzt aus und verweigert seinen Dienst. Mir wird heiß und kalt zugleich und ich kann mich überhaupt nicht regen. Sitze stocksteif da und flüstere, ohne einen Einfluss auf meine Worte zu haben, „na wenigstens eine“. 
 
   
 
 
   Ganz langsam senken sich meine Hände ab und landen auf meinem Schoß, wo sich das kleine Fellknäuel dreimal um die eigene Achse dreht, um es sich dann auf meinen Beinen gemütlich zu machen, was Sebastian ein bezauberndes Lächeln entlockt und ich mich selber dafür in den Hintern treten könnte, dass ich ihn angesehen habe. Weil mein Herz sich jetzt dazu durchgerungen hat seinen Dienst doch wieder aufzunehmen und in doppelter Geschwindigkeit weiter schlägt.

Meine Kehle fühlt sich staubtrocken an und ich überlege, wie ich am besten dieser Situation entfliehen könnte. Was alleine dadurch, dass Sebastian den einzigen Ausgang versperrt, indem er mit dem Rücken gegen die Tür lehnt, völlig aussichtslos ist und ich somit nur auf Niklas hoffen kann. Dass er so schnell wie möglich zurückkommt. Um meine innere Anspannung zu überspielen, kraule ich das weiche Fell der kleinen Katze auf meinem Schoß und lenke mich selber damit ab. Versuche einfach zu verdrängen, dass Sebastian mit mir in diesem Raum ist.
 
   
„Das wegen gestern Abend tut mir leid“, flüstert er plötzlich und macht es mir damit unmöglich ihn zu ignorieren.

„Erspar´s dir“, blocke ich sofort ab und muss schwer schlucken um meine Emotionen im Zaum zu halten. Ich will nicht ausgerechnet durch ihn erinnert werden und spüre doch, dass sich schon wieder Tränen sammeln, die viel zu deutlich verraten, wie verletzt ich mich durch seine Zurückweisung fühle.
 
   
„Sie heißt übrigens Fleckchen und ist eigentlich ganz scheu“, lenkt er das Gespräch überraschenderweise in eine andere Richtung. Doch bevor ich dazu komme, darüber erleichtert zu sein, ist er mir auf einmal viel zu nah und hockt sich vor mir hin. Wo er liebevoll das schwarze Bündelchen auf meinen Beinen streichelt. 
 
   
Jede Bewegung seiner schlanken Finger beobachte ich schweigend, bis seine Hände von dem Fell der Katze 
 
    
 
   ablassen und sanft über meine Oberschenkel streichen, was mir sofort eine Gänsehaut bereitet und mich perplex aufblicken lässt. Direkt in seine wunderschönen Augen. Ich kann nicht nachvollziehen, warum sich diese zärtliche Geste so wahnsinnig gut anfühlt und ich nicht einfach aufspringe und rausrenne. Vor ihm flüchte. Irgendetwas hält mich hier gefangen.

Eindringlich sieht er mir in die Augen und bewegt unablässig seinen Daumen auf meinem Bein, was eine schleichende Wärme von dort aus in meinem ganzen Körper verbreitet. Mein Blut kocht, mein Puls rast und mein Herz hämmert, als wolle es aus meinem Brustkorb brechen. Aber ich will nicht, dass ich nach letzter Nacht so empfinde, wenn er mich berührt. Vielmehr möchte ich ihn in meinem verletzten Stolz einfach nur hassen. Warum funktioniert das nicht? In meinem Hals bildet sich ein Kloß, der mich zu ersticken droht, weil die Tränen immer mächtiger werden und ich sie mit aller Kraft zurückhalte. Ich befinde mich in einem reinen Gefühlschaos. Hin und hergerissen zwischen Hoffnung und Verzweiflung. 

„Julian! Ich wollte dir gestern nicht wehtun, mit meiner Zurückweisung“, wispert er bedrückt und lässt mich den Kampf gegen die verräterische Flüssigkeit verlieren. Die sich schleichend ihren Weg über meine Wange bahnt und dort von Sebastians Daumen verwischt wird. 
 
   
„Meine Gefühle spielen verrückt seit ich dich bei meinen Eltern geküsst habe und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll oder was das alles zu bedeuten hat. Ich mag dich sehr gerne und dass war auch vorher schon so. Immer habe ich mich selber gefragt, warum ich plötzlich einen Jungen interessant finde. Aufgeregt war, wenn ich wusste, dass wir ins `Extraordinary` gehen und jedes Mal auf eines deiner zurückhaltenden fesselnden Lächeln gehofft habe. Dann habe ich bei dem Empfang von deiner Süße gekostet und war völlig überfordert damit. Es hat sich so gut, so richtig angefühlt und den Wunsch in mir geweckt, es wieder zu tun. Gestern das war… wie… eine Erfüllung. Ich kann’s 
 
    
 
   nicht anders beschreiben. Ich wollte dich schmecken, riechen, fühlen… einen Jungen. Das war zuviel für mich“, versucht er mir flüsternd zu erklären. Aber ich verstehe ihn nicht. Warum muss er mir so wehtun und kann nicht einfach sagen, dass er mich nicht will, weil ich ein Junge bin?

„Tut mir leid, dass ich kein Mädchen bin“, bringe ich kaum verständlich heraus und versuche mich etwas zu sammeln, damit ich wenigstens hoch erhobenen Hauptes hier rausmarschieren kann. Zusammenbrechen kann ich auch zuhause. Für mich allein. Wie immer.
 
   
„Nein, Julian. Nein. Du verstehst das völlig falsch. Ich habe die ganze Nacht wach gelegen und nachgedacht. Ich habe mich verzehrt nach dir. Ich wollte bei dir sein und dich im Arm halten. Dich wärmen und küssen. Aber ich habe mich nicht getraut zurückzukommen, weil ich dachte, du wolltest einfach nur Sex von mir. Nichts weiter. Dabei will ich doch eigentlich viel mehr als das“, ist es nicht mehr als ein Wispern, was seine Lippen verlässt und sein trauriger Blick zerreißt mir erneut mein Herz. Ich bin völlig überfahren von seinem Geständnis und kann kaum glauben, was er mir gerade offenbart hat.  
 
   
„Niklas hat mir vorhin an den Kopf geknallt, dass ich ein Idiot bin“, versucht er ein missglücktes Lächeln.
 
   
„Das bist du“, erwidere ich flüsternd.
 
   
„Warum?“, haucht er auf eine Antwort bittend.  
 
   
„Weil…“, setze ich zum Sprechen an und werde durch mein Telefon unterbrochen. Woraufhin ich erschrocken zusammenzucke und auch das kleine Kätzchen auf meinen Beinen aufschreckt. Hastig ziehe ich mein Handy aus meiner Hosentasche und lese im Display `Bernd ruft an`, woraufhin ich Sebastian einen entschuldigenden Blick zuwerfe und das Gespräch annehme.
 
   
 
 
    
 
   „Hey Bernd. Was gibt´s?“, komme ich ohne Umwege zum 
 
   Punkt, um das Telefonat so schnell wie möglich wieder zu beenden.

„Hallo Julian. Ich hab dich hoffentlich nicht geweckt? Geht’s dir wieder besser?“, redet Bernd drauflos und lässt mich die Augen verdrehen, weil ich gerade weit wichtigeres zu tun habe, als ihm zu erzählen, wie es mir geht. Gleich fängt er noch an übers Wetter zu labern.
 
   
„Mir geht’s gut, danke und wach bin ich auch. Also was gibt´s?“, werde ich ungeduldig und beobachte Sebastian, der in Gedanken versunken das schwarze Fell der kleinen Fleckchen krault, während sie immer wieder um ihn herumschleicht. 

„Ich kann Niklas nicht erreichen. Hast du vielleicht seine Festnetznummer?“, klingt Bernd völlig aufgelöst und entlockt mir ein Schmunzeln. Unser Chef wird gerne leicht hektisch, wenn etwas nicht nach Plan läuft und macht sich dann selber immer vollkommen verrückt.
 
   
„Nee, die hab ich nicht. Aber ich bin grad bei ihm und könnte ihn dir mal geben“, biete ich Bernd kichernd an und ernte zuerst einmal Schweigen am anderen Ende der Leitung.

„Bist du noch dran?“, frage ich vorsichtig nach und flüstere Sebastian „bin gleich wieder da“ zu, bevor ich mich vom Sessel erhebe und aus dem Zimmer auf den Flur laufe.

„Niklas?“, rufe ich gedämpft die Treppe herunter, woraufhin die Zimmertür von Lennox aufgeht und Niklas einen vorsichtigen Blick herauswirft.
 
   
„Bin hier. Alles okay bei Sebastian und dir?“, fragt er achtsam, sodass ich ihn energisch an seinem Shirt aus dem Zimmer auf den Flur ziehe.
 
   
 
 
    
 
   „Hier, Bernd will dich sprechen“, drücke ich ihm mein Handy in die Hand und steuere wieder sein Zimmer an. Atme vor der Tür noch einmal tief durch und öffne sie dann schließlich, woraufhin Sebastian sofort von dem Sessel aufspringt, auf dem ich bis eben gesessen habe und sieht betreten zu Boden. Deshalb gehe ich langsam auf ihn zu und stoppe zwei Schritte von ihm entfernt.
 
   
„Wo waren wir stehen geblieben?“, lächle ich ihn aufmunternd an und lege dabei meinen Kopf etwas schief, damit ich ihm ins Gesicht sehen kann. 
 
   
„Ach ja richtig. Ich wollte dir sagen warum du ein Idiot bist“, beantworte ich meine Frage selber, weil Sebastian nur nervös auf seiner Lippe herum kaut und im Augenblick mächtig schüchtern auf mich wirkt. Eine Eigenschaft an ihm, die mir bisher verborgen blieb und ihn noch liebenswerter macht, als er ohnehin schon ist.
 
   
„Also…“, will ich gerade meinen zweiten Erklärungsversuch starten, als hinter mir die Tür aufgeht und mich unterbricht.

„Oh… Sorry. Ehm… wollte nicht stören… dein Handy“, hat Niklas wenigstens soviel Anstand rot zu werden und hält mir mit einem zerknirschten Gesichtsausdruck mein Telefon entgegen, was ich ihm unsanft wegen der unpassenden Störung entreiße.
 
   
„Musst du nicht auf Arbeit?“, fahre ich ihn ruppig an und ignoriere mal eben, dass ich hier nur zu Gast bin.
 
   
„Nö, wir machen heut zusammen Schicht, weil da irgend so ein Verein für heut Abend zwanzig Plätze reserviert hat. Deshalb hat Bernd auch angerufen“, grinst er mich fröhlich an und lässt mich schwer seufzen. 
 
   
„Das wird so nix. Komm mit“, schnappe ich mir ohne Umschweife Sebastians Hand und ziehe ihn hinter mir her. 
Ohne zu widersprechen folgt er mir aus dem Zimmer, die 
 
    
 
    
 
   Treppe hinunter und aus dem Haus heraus, wo ich wiederholt tief einatme, nur um sogleich wieder darin zu verschwinden.

„Mein Schlüssel“, halte ich fordernd meine Hand auf, da Niklas oben am Geländer steht. Von wo er uns hinterher gesehen hat und mir nun meinen Autoschlüssel zuwirft.

„Was geht denn hier ab? Ist Sebastian noch bei dir?“, kommt jetzt auch noch Lennox aus seinem Zimmer und sieht Niklas mit hochgezogener Augenbraue an, was mich dazu bewegt endlich dieses Irrenhaus zu verlassen.
 
   

Kapitel 10
 
   
Sebastian steht an derselben Stelle, an der ich ihn eben zurückgelassen habe und sieht mich mit einer Mischung aus Neugierde und Skepsis an, die mich automatisch schmunzeln lässt. Doch irgendwie ist mir ganz anders zumute, weil ich eigentlich ziemlich planlos bin. Aus dem Haus, wo man keine ruhige Minute hat, habe ich ihn erfolgreich herausbekommen, aber auf der Straße ein so wichtiges Gespräch zu führen scheint mir auch nicht die günstigste Alternative.

„Wohin jetzt?“, flüstere ich nachdenklich an meiner Augenbraue kratzend vor mich hin und steuere zielstrebig mein Auto an. Wobei ich im Vorbeigehen Sebastian am Ellenbogen packe und einfach mit mir mitziehe, was er sich anstandslos gefallen lässt. 
 
   
„Zu mir“, kommt es schüchtern von ihm, als ich mein Auto öffne und blicke ihn überrascht an, weil er bisher keinen Ton von sich gegeben hat und ich auch in der nächsten Zeit mit keiner Äußerung von ihm gerechnet habe.
 
   
„Da werden wir nicht gestört“, erklärt er trocken, als er meinen stechenden Blick bemerkt, da ich am überlegen bin, ob zu ihm zu fahren eine gute Idee ist, oder es ratsamer wäre 
 
    
 
   einen etwas öffentlicheren Ort vorzuziehen. Dennoch nicke ich knapp, weil mir selber gerade nichts Passendes einfällt, wo wir uns unterhalten könnten. Über etwas, das niemanden anderen außer uns etwas angeht.
 
   
„Nun steig schon ein“, fordere ich bestimmend von Sebastian, als er keinerlei Anstalten macht die Beifahrertür zu öffnen, da wir inzwischen am Auto angekommen sind und bemerke durchaus den kurzen Ansatz zum Protest, den er aber abrupt wieder abbricht und schließlich schulterzuckend einsteigt, was mir nur ein genervtes Stöhnen entlockt. Das an und für sich nicht das Geringste mit Sebastian zu tun hat, sondern mit der Gesamtsituation, die gewaltig an meinen Nerven zerrt. Ich bin immer noch gefangen in den Worten die er mir in Niklas Zimmer offenbart hat und dem indirekten Geständnis, was er mir damit gemacht hat. Dass er viel mehr von mir will, als nur Sex und allein die Erinnerung an den Moment, wo er das gesagt hat, jagt mir wieder wohlige Schauer durch den Körper und verziert ihn mit einer kribbelnden Gänsehaut. Erst jetzt, im Nachhinein, wird mir die Tragweite seiner Worte wirklich bewusst und entführt mich auf eine Wolke der Glückseligkeit. 
 
   
Ich kann es kaum erwarten, ihm irgendwie meine Gefühle klar zu machen und ihm endlich zu gestehen, wie verrückt ich seit einiger Zeit nach ihm bin. Voller Vorfreude und Aufregung leistet mein verliebtes Herz Höchstleistungen um endlich zu erfahren, wie Sebastian auf mein Geständnis reagieren wird. Ich bin vollkommen durch den Wind und hibbelig, dass ich zwei Anläufe brauche, bis der Schlüssel meines Autos endlich im Zündschloss landet. 
 
   
Sebastian ist wieder in sein altes Schweigen verfallen und beobachtet mich ausgiebig, was mich noch viel nervöser macht, als ich so schon bin. Schließlich steht mir ein Gespräch bevor, das in gewisser Weise über meine Zukunft entscheidet. Wie ich sie verbringen werde. Glücklich und erfüllt oder trostlos wie mein bisheriges Leben eben auch. Deshalb will ich es jetzt so schnell wie möglich hinter mich bringen.

„Wo lang?“, frage ich knapp, nachdem der Motor endlich läuft und bemerke wie kratzig sich meine Stimme anhört, weil ich so wahnsinnig aufgewühlt bin.
 
   
„Da vorne rechts“, erklärt Sebastian mit beruhigender Sanftheit und deutet auf eine Nebenstraße, nicht ganz zwanzig Meter entfernt, was mich skeptisch eine Augenbraue hochziehen lässt.
 
   
Dennoch folge ich seiner Anweisung, fahre den Wagen aus der Parklücke raus und stoppe schließlich, kaum das wir abgebogen sind auf seinen Wunsch hin, wo er sich umgehend abschnallt. Schmerzlich zieht sich mein Magen zusammen, als er ohne ein Wort aussteigt und ich schlucke schwer die Enttäuschung herunter, die sich schlagartig in mir ausbreitet wie ein widerlicher Virus, der einen rasend schnell vergiftet und am Ende töten wird. Schleichend und doch wirkungsvoll. Und genau das ist mein erster Gedanke. Es war alles nur ein gemeines Spiel von ihm, um mir den endgültigen Todesstoß zu geben. Obwohl ich nicht einmal weiß, was ich ihm getan haben könnte, dass er dazu fähig ist und mich so sehr verabscheut. 
 
   
„Hey“, reißt er mich flüsternd aus meinen Gedanken und lächelt mich wieder auf seine so charmante Art an, die überhaupt nicht in das Bild passt, welches ich mir anständig zusammen gesponnen habe. 
 
   
„Hast du es dir anders überlegt?“, fragt er vorsichtig nach, woraufhin ich hastig meinen Kopf schüttle, obwohl ich gerade überhaupt nichts verstehe. Ich habe keine Ahnung warum wir hier gehalten haben und er ausgestiegen ist, wenn er mich jetzt fragt ob ich es mir anders überlegt hätte. 

Irgendwie habe ich den Eindruck mit jeder Minute, die ich in seiner Nähe verbringe, immer verpeilter zu werden und nicht mehr klar denken zu können. Als stünde ich unter dem Einfluss einer illegalen Droge. Nur das meine frei rumlaufen darf und atemberaubend heiß aussieht. Wie er sich mit einer hochgezogenen Augenbraue herunterbeugt, um ins Auto zu 
 
    
 
   sehen und präsent verführerisch mit der Zungenspitze über seine Unterlippe streicht. Dabei einen dermaßen betörenden Blick draufhat, dass ich mir mit dieser Art von Rauschgift bedenkenlos den goldenen Schuss setzen würde. 
 
   
„Wir sind da. Ich wohne hier“, grinst er unverschämt, während er mit einer lockeren Handbewegung hinter sich zeigt. Auf ein elegant wirkendes Wohnhaus an dem Werbung eines Immobilienmaklers angebracht ist. 
 
   
„Aber… aber… das“, bringe ich stockend heraus und deute wild gestikulierend in die Richtung aus der wir gekommen sind, um anschließend eine Drehung innerhalb meines Autos zu vollziehen und dann letztlich auf das Wohnhaus zeige in dem Sebastian scheinbar wohnt. 
 
   
Was ich mit meinem Gestammel sagen will, scheint er zu verstehen, da er schmunzelnd die Schultern hochzieht und frech „du wolltest, dass ich einsteige“ raushaut. 
 
   
„Aber wenn du dich dann besser fühlst, können wir auch noch eine Runde um den Block fahren“, feixt er sich einen ab und macht Anzeichen wieder einzusteigen, was ich mit ausgestreckter Hand energisch abwehre und ebenfalls aussteige. 

„Das sieht ziemlich… teuer aus“, gebe ich ehrfürchtig von mir, während wir das Gebäude ansteuern und ernte von Sebastian ein stolzes Grinsen, was mich schon wieder ein wenig verunsichert. Irgendwie wird mir in solchen Momenten besonders bewusst, dass ich eigentlich verhältnismäßig wenig über Sebastian weiß. Ich meine, vielleicht ist er ja auch irgend so ein Gestörter, der es sich zur Aufgabe gemacht hat kleine schwule Jungs aus dem Weg zu räumen und macht sie deshalb vorher völlig verrückt nach ihm, damit es ihm leichter fällt. Oder er gehört so einer Vereinigung an, die sich hin und wieder ein nettes Spielzeug für zwischendurch besorgen und ich bin ihr nächstes Opfer. 

 
 
    
 
   Allein die Vorstellung lässt mich abrupt stoppen. Was mir 
 
   einen skeptischen Blick von Sebastian einhandelt. Den ich sogar nachvollziehen kann, weil ich mich gerade mehr als merkwürdig verhalte und über mich selber den Kopf schüttle. Wie komme ich bloß immer auf solche hirnrissigen Ideen? Da muss doch in meiner Kindheit irgendwas schief gelaufen sein. 
 
   
„Hey, alles okay? Wenn du lieber woanders hin möchtest ist das kein Problem, Kleiner“, raunt er mir fürsorglich entgegen und streicht mir eine verirrte Haarsträhne aus meinem Gesicht, was mich schwer schlucken lässt. 
Seine Berührung ist so unsagbar sanft und sein ganzes Auftreten so weich und liebevoll, dass niemals jemand auf den Gedanken käme, ihm irgendwelche bösen Absichten nachzusagen. Bis auf mich natürlich. Wofür ich mir selber mal wieder eine verpassen könnte. Und er hat wieder 'Kleiner' zu mir gesagt, was jedes Mal eine angenehme Hitzewelle durch meinen Körper jagt und mich vollkommen entzückt. Allein wie er es ausspricht, als würde es ihm wie Schokolade auf seiner Zunge zergehen und mich somit zu etwas besonderem machen. Dabei habe ich gerade noch die absurdesten Dinge über ihn gedacht, was mir ein schweres Seufzen entlockt. 
 
   
„Na, komm. Lass uns irgendwo einen Kaffee trinken gehen“, fordert er behutsam und wendet sich zu meinem Auto ab, wobei ich ihn jedoch aufhalte.
 
   
„Nein… ich… schon okay“, lächle ich ihn unsicher an. Was ihn prüfend seine rechte Augenbraue hochziehen lässt, was ich total niedlich an ihm finde und schon wieder dabei bin in meiner Traumwelt zu versinken. Wovon er mich aber glücklicherweise abhält.
 
    
 
   „Wenn du dich dabei nicht wohlfühlst, können wir auch ruhig woanders hin, ehrlich“, erklärt er mir aufrichtig, sodass ich energisch meinen Kopf schüttle und voller Überzeugung weiter auf das Gebäude zugehe, um ihm zu beweisen, dass es in Ordnung für mich ist.
 
   
„Ich wohne ganz oben in einem Penthouse. Mein Opa hat mir die Hälfte seiner Firma überlassen. Was meinem Vater überhaupt nicht gefallen hat. Deshalb gehe ich gelegentlich auch zu irgendwelchen Terminen und Veranstaltungen, wie letztens bei meinen Eltern. Reine Pflichterfüllung“, zwinkert er mir schmunzelnd zu und redet einfach weiter, als würde er spüren, dass mein gelegentliches Zögern an meiner Unwissenheit liegt.
 
   
„Na und zu der Hälfte der Firma gehörte auch noch ein nettes kleines Sümmchen, das mir die Möglichkeit geboten hat die Wohnung hier zu kaufen. Sie ist das erste was wirklich meins ist und nicht von meinen Eltern ausgesucht und bezahlt wurde, damit sie es mir bei jeder Gelegenheit vorhalten können oder ich ihrem Kontrollwahn unterliege. Über meine Firmenanteile liege ich im Moment mit meinem Vater und einigen anderen Interessenten in Verhandlungen und es treibt meine Eltern fast in den Wahnsinn zu wissen, dass ich gerade am längeren Hebel sitze und die Anteile einem Fremden überlassen könnte“, erklärt er mir, während wir mit dem Aufzug in den obersten Stock fahren und ich kann ganz deutlich eine gewisse Genugtuung in seiner Stimme ausmachen. Die nur zu verständlich für mich ist, so wie ich seine Eltern kennen gelernt habe. Allein bei der Vorstellung, ich hätte mein Leben lang mit denen verbringen müssen, graut mir schon und ich bewundere Sebastian aufrichtig dafür, dass er sich trotzdem so hervorragend entwickelt hat und so geworden ist wie er ist. 
 
   
„Da sind wir schon“, reißt er mich erneut aus meinen Gedanken, indem er einladend eine hellgraue Tür vor uns öffnet und mich herein bittet. Woraufhin ich achtsam in sein Zuhause eintrete und sofort vollkommen gefangen bin von der Atmosphäre die seine Wohnung ausstrahlt. Sie wirkt sauber und gepflegt. Edel, aber nicht protzig. Modern aber wahnsinnig gemütlich. Alle Zimmer sind durch Türen miteinander verbunden und doch nicht offen. Man kann von allen Seiten immer wieder an dasselbe Ziel kommen, was irgendwie befreiend auf mich wirkt. Egal in welche Richtung du gehst, du wirst nirgendwo gestoppt. 
 
   
Alles ist sehr geschmackvoll eingerichtet. Doch das Wohnzimmer hat es mir ganz besonders angetan. Es ist fast komplett von einer Fensterfront umgeben und lediglich die Wand, die zur Küche führt bietet Platz für einige wenige Bilder. Der Boden ist mit hellem Teppich ausgelegt und mitten im Raum steht eine riesige Rundcouch, die einen geradezu mit einem atemberaubenden Ausblick über die Stadt einlädt. Offene schwarzbraune Regale sind sonst die einzigen Möbelstücke und dennoch wirkt das Zimmer nicht kalt und leer sondern ohne jeglichen Schnickschnack äußerst beruhigend.
Sebastians Wohnung ist ein richtiges Schmuckstück und verfügt über ausreichend Platz. Was für eine Person fast schon zu viel ist, aber ihrer Gemütlichkeit keinen Abbruch tut. Er besitzt ein ausgesprochen großes Bad, eine moderne schicke Küche, zwei Gästezimmer sowie ein Gästebad und natürlich das wunderschöne Wohnzimmer. Einzig sein Schlafzimmer hat er mir nicht gezeigt und auch wenn ich eine gewisse angeborene Neugierde in mir trage, respektiere ich natürlich, dass er sich ein gewisses Maß an Privatsphäre erhalten will. 
 
   
„Da draußen befindet sich auch noch eine Dachterrasse“, zieht er mich hinter sich her und lässt erneut meinen Atem stocken. Vor mir erstreckt sich eine richtige kleine Oase und wäre es nur ein wenig wärmer, würde ich mir sofort sämtliche Klamotten vom Leib reißen und dieses Gefühl vollkommener Entspannung genießen, was man unweigerlich hier oben haben muss. Helles Teakholz verleiht dem Boden eine angenehm warme Ausstrahlung und auch die Möbel aus dunklem Holz wirken angenehm wärmend. An der rechten Seite der Terrasse steht eine Hollywoodschaukel und lädt zum Verweilen ein, aber der absolute Wahnsinn ist ein Jacuzzi.
 
   
„Das ist echt der absolute Wahnsinn“, wispere ich voller Begeisterung und senke beschämt über meinen Eifer meinen Kopf, als Sebastian mich bezaubernd anlächelt. Augenblicklich komme ich mir total albern vor, was Sebastian scheinbar nicht entgeht.
 
   
„Magst du vielleicht was trinken?“, lenkt er einfach ab und geht zurück in seine Wohnung, wohin ich ihm umgehend folge.

„Vielleicht einen Kaffee“, beantworte ich seine Frage und lasse, während Sebastian in der Küche verschwindet, meinen Blick über Hamburg streifen. Unwillkürlich stelle ich mir vor, wie die Aussicht wohl bei Nacht wirken muss und versinke fast wieder in Träumereien, als Sebastian plötzlich neben mir steht und mir eine Tasse dampfenden Kaffee reicht.

„Danke“, flüstere ich und er erwidert ebenso leise mit einem Deut auf die Rundcouch „wollen wir uns vielleicht setzen?“, was ich mit einem Nicken bestätige und mich schließlich mit etwas Abstand zu ihm niederlasse. Eine kleine Weile herrscht stetiges Schweigen zwischen uns und wird nur gelegentlich durch das Geräusch durchbrochen, wenn ich in meine heiße Tasse puste oder daran nippe, um mich irgendwie zu beschäftigen. Doch irgendwann ist eine Unterhaltung unausweichlich, die Sebastian überraschenderweise beginnt. Wobei er plötzlich wieder ganz dicht bei mir sitzt und sanft aber bestimmt nach meinen Händen greift, um mir die Tasse abzunehmen. 

Mit einem leichten Klappern stellt er sie vor mir auf dem kleinen Glastischchen ab und rutscht noch etwas näher an mich heran, was mir wieder seinen betörenden Duft entgegenweht, der sich umgehend in meine Sinne schleicht und sie in gewohnter Weise vernebelt. Intensiv sieht er mir in die Augen, als wolle er bis in die Tiefen meiner Seele blicken und streicht mit seinen Fingerspitzen ganz zart über meine leicht geöffneten Lippen. Ich könnte vor Verlangen vergehen, bei seinen Berührungen und auch mein Körper ist sich deren Wirkung auf mich bewusst. Er setzt alle meine Instinkte in Alarmbereitschaft.
 
   
Verschwunden sind all die negativen Gedanken und Ängste von vorhin. Vergessen die Demütigung, die ich gestern empfunden habe. Verdrängt die Frage nach dem Warum. Wieder bin ich an dem Punkt, wo ich mich ihm 
 
    
 
   bedingungslos hingeben würde, nur um einmal eins mit ihm zu sein. Ihn zu spüren, wie ich es mir sooft in letzter Zeit erträumt habe und auf eine Art mit ihm zu verschmelzen, deren es keinen Vergleich gibt. Auf einmal liegt wieder diese magische Spannung über uns, als wolle sie uns leiten und verführen. Worauf ich ohne Weiteres eingehen würde. Und genau das ist der Punkt, der mir meine Ausweglosigkeit so deutlich macht.
 
   
Ich bin nicht in der Lage mich gegen ihn oder das Verlangen in mir zu wehren und mache mich so indirekt zu seinem Sklaven. Weil er durchaus alles von mir erwarten könnte und ich es bedingungslos tun würde. 
Mehr als deutlich wird mir bewusst, das ich mich selbst längst aufgegeben habe, nur um für ihn zu existieren. Und auch wenn die Erkenntnis erschreckend klingt, fühlt es sich für mich verdammt richtig an. Denn was war oder ist mein Leben schon ohne ihn? Wer bin ich? Was hält mich?  

Bis er vor zwei Monaten in mein Leben getreten ist war ich gar nichts. Habe vor mich hingedümpelt und funktioniert ohne ein wirkliches Ziel. Nur um allein durch seine Anwesenheit aus meinem Trott geweckt zu werden.

„Sag mir, warum ich ein Trottel bin, Kleiner“, wispert er flehend, als wüsste er die Antwort längst selber und wolle sie nur von mir hören. 
 
   
„Sag´s mir“, bettelt er an meinen Lippen. Und ich kann bereits den Kontakt spüren, als ich ergeben meine Augen schließe und seine Frage nur mit einem Hauchen beantworte.

„Weil du alles von mir haben könntest.“
 
    
 
   
Kapitel 11
 
   
Es ist kaum zu beschreiben wie warm sich seine Lippen anfühlen, die so unsagbar weich meine eigenen verlocken und Empfindungen in mir wecken, von denen ich bisher 
 
    
 
   keine Ahnung hatte. Es gibt keinen Vergleich dafür, wie es ist, den ersten richtigen, bewussten Kuss von ihm zu bekommen. Dennoch macht es mir irgendwie Angst, einfach in meinen Gefühlen zu versinken und vielleicht alles nur zu träumen. 

„Bitte nicht, bitte nicht“, wispere ich jammernd in unsere Verbindung, die Sebastian schließlich behutsam löst, als er meine Worte registriert, die eigentlich nicht für ihn bestimmt wahren. 

„Tut... tut mir leid, Kleiner. Ich… ich wollte dich nicht bedrängen“, bringt er erschrocken heraus und rückt demonstrativ ein Stück von mir ab, um seine Äußerung zu untermauern, wodurch ich mich noch ein bisschen mehr in ihn verliebe. Obwohl ich überzeugt war, niemals mehr Liebe aufbringen zu können, als ich es ohnehin für ihn schon tue. 

Und irgendwie brauche ich ganz dringend ein Ventil, um meine ganzen Sinneseindrücke herauszulassen, weil sie mich sonst von innen heraus sprengen. Es zerfrisst mich zu wissen, dass wir ähnliche Gefühle füreinander hegen und doch ständig durch irgendwelche Missverständnisse am Ausleben unserer Zuneigung unterbrochen werden. Weshalb ich jetzt auch für mich selber völlig überraschend und ziemlich untypisch handle, indem ich mit einer flinken Bewegung den Abstand zwischen Sebastian und mir überbrücke und mich rittlings auf seinen Schoß setze. 

„Bitte nicht aufhören“, wispere ich eben so leise, wie mein eigentlich stummes Flehen das es sich nicht um einen Traum handeln soll, und fange seinen überraschten Blick ein, den er mir entgegenbringt. 
 
   
„Ich wünsche mir seit zwei Monaten nichts sehnlicher als von dir geküsst zu werden. Bitte hör nicht auf damit“, raune ich ihm voller Hoffnung zu und spüre ganz deutlich wie mein Herz doppelt so schnell weiterschlägt, nachdem es kurz ausgesetzt hat, weil Sebastian mich mit einer Innigkeit anlächelt, die mein Blut rauschen lässt.
 
   
„Komm her“, legt er behutsam seine rechte Hand in meinen Nacken und zieht mich sanft zu sich heran, ohne unseren Blickkontakt zu lösen, bis unsere Lippen miteinander verschmelzen. Voller Zärtlichkeit und Zurückhaltung. Wahnsinnig achtsam und liebevoll. Ich traue mich kaum zu regen, um diesen sinnlichen Moment nicht zu zerstören und genieße einfach nur Sebastians sanfte Verführung, die berauschend auf meinen Lippen kribbelt. Hin und wieder spüre ich die Berührung seiner Zungenspitze, die aber keineswegs fordernd oder drängend, sondern nur ertastend, über meine Unterlippe gleitet und sich doch jedes Mal hastig wieder zurückzieht, als habe sie eine verbotene Grenze überschritten. 

Noch nie bin ich in den Genuss eines so gefühlvollen Kusses gekommen und bin mir dessen Wirkung durchaus bewusst. Er macht definitiv süchtig und verlangt geradezu nach Wiederholung. Was mich logischerweise widerwillig knurren lässt, als Sebastian sich langsam von mir zurückzieht und somit unsere Verbindung stört. Enttäuschung ist eine Eigenart die ich noch nie vertuschen konnte und so ist es für Sebastian ein leichtes zu erkennen, dass ich alles andere als erfreut bin. Was ihm jedoch nur ein sanftes Schmunzeln entlockt, während er mit seinem Daumen die Konturen meiner Unterlippe nachfährt. 
 
   
„Ich hab mich wahnsinnig in dich verliebt, weißt du das?“, raunt er andächtig, wobei sein Blick unentwegt seinem Daumen folgt, der weiterhin meine Lippe erkundet. Und erst auf mein leichtes Kopfschütteln hebt er seinen Blick und sieht mir direkt in die Augen. Streicht mit seiner rechten Hand zärtlich über meine Wange und schiebt mit seinem Zeigefinger eine widerspenstige Haarsträhne, die sich unerlaubt aus meinem Zopf gelöst hat, hinter mein Ohr.

„Du bist so hübsch, Kleiner“, flüstert er, als wolle er die sinnliche Atmosphäre um uns herum nicht durch zu laute oder unbedachte Worte zerstören und ich schmiege mein Gesicht etwas mehr gegen seine warme beschützende Hand.

 
 
   „Die ganze Zeit, seit wir das `Extraordinary` für uns entdeckt haben. Die Jungs und ich. Seit dem Tag, bekomme ich einfach dein Gesicht nicht mehr aus meinem Kopf. So sehr ich mich auch dagegen gewehrt habe. Unbewusst habe ich doch immer wieder darauf gebrannt in euer Lokal zu kommen um dich zu sehen. Wenigstens das, wenn ich schon nicht mehr erwarten konnte. Denn mir ist nicht entgangen, dass du gerade mir und meinen Blicken immer ausgewichen bist. Was ich darauf geschoben habe, dass du mich nicht magst“, offenbart er mir seine Eindrücke und ich kann die Ähnlichkeit unserer falschen Wahrnehmungen kaum fassen. 

„Kannst du dich an den Abend erinnern… als Robert dich angemacht hat?“, fragt er kratzig mit einem seltsam verletzten Blick und entlockt mir ein vorsichtiges Nicken, woraufhin er leise weiterspricht.
 
   
„Ich habe ihn dafür verprügelt… hinterher. Ich war so sauer, weil ich nicht wollte, dass dich irgendwer anfasst, wenn ich es nicht darf. Lennox hat sofort geschnallt was mit mir los war, aber ich selbst konnte es mir einfach nicht eingestehen. Ich war so feige. Immer wieder hat er mir in den Ohren gelegen es dir zu sagen. Dich aufzuklären was ich empfinde… aber ich konnte es nicht. Einerseits weil ich nicht damit klar kam etwas für einen Jungen zu fühlen, das über eine rein platonische Freundschaft hinausgeht und andererseits… weil ich Angst hatte, du würdest mich nicht wollen“, wird er zum Ende hin immer leiser und treibt mir wieder Tränen in die Augen, die mich schwer schlucken lassen. 
 
   
„Wir waren beide so unsagbar dumm“, wispere ich und hauche Sebastian einen entschuldigenden Kuss auf seine Lippen, bevor ich weiterrede.
 
   
„Bei mir bist du eingeschlagen wie eine Bombe. Plötzlich warst du da und nichts war mehr so wie vorher. Für mich hatte kaum noch etwas Bedeutung und ich habe mich mit jedem Besuch, den du uns abgestattet hast, immer weiter in dich verliebt. Und ich habe mich für meine Empfindungen gehasst. Irgendwie habe ich mir nichts mehr gewünscht als 
 
   das du meine Gefühle erwiderst. Aber auf der anderen Seite hatte ich wahnsinnige Angst vor einer Zurückweisung und so habe ich versucht mich mit dem ganzen Chaos in mir zu arrangieren und mich zu beherrschen. Was nicht immer ganz einfach war. Aber es ging. Bis Niklas kam. Ich mit auf diese dämliche Party gekommen bin. Du mich gebeten hast deinen Freund zu spielen. Wir uns bei deinen Eltern geküsst haben. In deinem Zimmer dann fast wieder und am nächsten Morgen doch alles nur wie ein schlechter Witz aussah. Es tat wahnsinnig weh. Aber wirklich sterben wollte ich gestern Nacht. Als du mich nicht wolltest“, beende ich meine Ausführungen und muss ein Aufschluchzen unterdrücken, da meine Tränen sich ungefragt einen Weg über meine Wange bahnen und die Enttäuschung von gestern sich wieder so präsent anfühlt.
 
   
„Bitte nicht weinen, Kleiner“, fleht Sebastian mich mit bettelndem Blick an und entlockt mir tatsächlich ein leichtes Schmunzeln.

„Ich wollte dich mehr als alles andere und daran hat sich auch nichts geändert. Ich bin vollkommen verrückt nach dir und möchte dich nie wieder hergeben. Will dich fühlen und berühren dürfen, wann immer mir danach ist“, raunt er mit einem wahnsinnig betörenden Ton in der Stimme und küsst behutsam die feuchte Tränenspur von meinen Wangen.

„Das… das will ich auch alles“, wispere ich, bevor ich seine Lippen einfange und ihn voller Leidenschaft küsse, als müsse ich ihm meine Bereitschaft beweisen. Ungezügelt geht er auf meine Einladung ein und öffnet bereitwillig seine Lippen, um meiner Zunge Einlass zu gewähren und sie gebührend zu empfangen. Ohne Umwege erkundet er mein Zungenpiercing und lässt uns beide gelegentlich in unseren Kuss keuchen. Er liebkost meinen Mund mit einer solchen Hingabe, dass andere Regionen meines Körpers eine ebensolche Behandlung verlangen und sich bevorzugt mit Blut versorgen, was schmerzlich in meiner Lendengegend pocht. Ich glaube noch nie so heiß gewesen zu sein. Nicht einmal letzte Nacht, als ich mich ihm regelrecht an den Hals geworfen habe. 
 
   
Begierig lege ich meine Hände in seinen Nacken und dränge mich dichter an ihn heran, was ihn tief aufstöhnen lässt, als ich ihm meine bereits stark ausgeprägte Erregung gegen seine empfindliche Mitte presse. Wobei ich mit einem selbstgefälligen Grinsen bemerke, dass er nicht minder gereizt ist als ich. 
 
   
„Sebastian… bitte…“, bringe ich schwer atmend heraus und werde eiskalt von seinem Handy ausgebremst. 
 
   
„Scheiße verflucht“, schimpft er aufgebracht vor sich hin, während er mir einen entschuldigenden Blick schenkt und umständlich sein Telefon aus den Tiefen seiner Hosentasche befördert. Wobei er sein Becken etwas anhebt, um besser ranzukommen und meine pochende Mitte dabei unnötig reizt. Was mich erneut aufkeuchen lässt.
 
   
„Was?“, plärrt er ziemlich ungehalten in den Hörer, als er es endlich gefunden hat und legt mit einem nicht weniger unfreundlichen „keine Zeit. Ich ruf zurück“ kurzerhand wieder auf, was mich erstaunt eine Augenbraue hochziehen lässt.

„Meine Mutter. Perfektes Timing“, grinst er mich schief an und gemeinsam brechen wir in schallendes Gelächter aus. Was den Vorteil hat, dass unsere Erregungen glücklicherweise wieder abflauen. Denn keiner von uns beiden wäre zufrieden damit gewesen, wenn unser erstes gemeinsames Mal eine schnelle Nummer auf der Couch geworden wäre. 
 
   
„Meine Eltern haben echt einen Hang dazu immer im falschen Moment zu stören“, ist Sebastian plötzlich wieder vollkommen ernst und streicht sachte mit seinen Händen über meine Seiten, weil ich noch immer rittlings auf ihm sitze und es als äußerst bequem empfinde. Ich könnte hier ewig bleiben. 
 
   
„Hey, wir haben doch jetzt alle Zeit der Welt. Beim nächsten Mal machen wir die Handys einfach aus“, versuche ich ihn 
 
    
 
   mit einem charmanten Lächeln wieder etwas aufzubauen, was glücklicherweise sogar funktioniert und mir ein Strahlen ins Gesicht zaubert. Langsam nähert er sich wieder meinen Lippen und kommt doch nicht an.
 
   
„Das ist jetzt nicht wahr?“, verdreht er genervt die Augen, als es nun auch noch an seiner Haustür klingelt und mir ein unterdrücktes Kichern entlockt. Einfach nur, weil er so süß ist, wenn er sich über irgendetwas ärgert. 
 
   
„Du bewegst dich keinen Millimeter von der Stelle“, haucht er mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, nachdem er mich von sich heruntergeschoben hat und zur Tür eilt.

„Ja?“, spricht er in die Gegensprechanlage und ganz deutlich kann ich Niklas Stimme auf der anderen Seite vernehmen.

„Hey Sebastian. Ich hab Julians Auto hier stehen gesehen“, redet er fröhlich drauflos und wird von Sebastian unwirsch unterbrochen. 

„Ja und?“, gibt er nicht gerade freundlich über die weitere, bereits unzähliger, Störungen von sich.
 
   
„Naja… habt ihr mal auf die Uhr geguckt?“, kommt es weitaus vorsichtiger von Niklas und lässt mich mit einem entsetzten Quieken aufspringen.
 
   
„Scheiße. Ich komme zu spät zur Schicht“, laufe ich aufgeregt um das Sofa herum und schnappe mir hastig meine Jacke von der Garderobe, wo ich sie vorhin aufgehängt habe, um eilig aus der Wohnung zu stürzen. Nur um mir nach der ersten Treppe die Hand vor die Stirn zu klatschen und wieder nach oben zu hetzen. 
 
   
„Sehen wir uns nachher im `Extraordinary`?“, drücke ich Sebastian einen energischen Kuss auf die Lippen, nachdem er mir bestätigend zugenickt hat und bin schon wieder auf dem Weg zur Treppe, als ein bestimmtes „Stopp“ mich aufhält. Abrupt drehe ich mich zu ihm herum und sehe, wie 
 
    
 
   er mich mit seinem Zeigefinger wieder zurück lockt. Natürlich komme ich seiner stummen Bitte umgehend nach, da mein Aufbruch gerade wirklich mehr als überstürzt war.

Sanft zieht er mich mit seinen Händen an meinen Hüften ganz eng an sich heran und schenkt mir einen atemberaubenden Kuss, der meine Knie weich werden lässt. 

„Nur damit du weißt, was du hier verpasst“, grinst er mich selbstgefällig an und gibt mir einen Klatsch auf meinen Hintern, als ich mich wieder auf den Weg, dieses Mal allerdings zum Fahrstuhl, mache. Da der gerade mit einem leisen `Pling` hier oben angekommen ist. 
 
   

Immer wieder lecke ich mir verstohlen über meine Lippen und bilde mir ein dabei ganz deutlich Sebastian zu schmecken. Ich hatte wirklich nicht den Hauch einer Vorstellung wie gut es sich anfühlt von ihm zu kosten und steige immer noch selig vor mich hingrinsend aus dem Fahrstuhl, um das Gebäude schließlich schweren Herzens zu verlassen. Obwohl ich viel lieber einfach wieder umkehren und zurück nach oben gehen würde. 
 
   
Niklas erwartet mich lässig gegen mein Auto gelehnt und grinst ebenso breit wie ich, aber doch aus einem ganz anderen Grund, was mich gespielt genervt die Augen verdrehen lässt.
 
   
„Sag einfach gar nichts“, wehre ich sofort mit einer Handbewegung einen eventuellen Kommentar von ihm ab, was ihm ein süffisantes Glucksen entlockt.
 
   
„Ich bin stumm wie ein Fisch“, kichert er vor sich hin, während ich um mein Auto herumlaufe, um einzusteigen.

„Verarschen kann ich mich auch selber. Also halt einfach die Klappe oder du läufst“, gebe ich nicht weniger amüsiert von mir und wir steigen beide lachend ein, um uns etwas verspätet auf den Weg ins `Extraordinary` zu machen. Wo Bernd schon relativ aufgelöst auf uns wartet.
 
   
„Ich glaube der dreht gleich völlig durch“, begrüßt uns seine Nichte Jasmin mit einem verschwörerischen Blick was mich erneut zum Kichern bringt. Weil ich mir Bernd sehr gut vorstellen kann, wie ihm der kalte Schweiß ausbricht, in dem Glauben Niklas und ich würden ihn womöglich auch noch beide hängen lassen. Das ist zu viel für ihn. Ganz klar. 

„Da seid ihr ja endlich. Gott sei Dank. Ich dachte schon hier geht alles den Bach runter“, ist er sichtlich erleichtert über unser Auftauchen, als er mit zwei Tellern bewaffnet stürmisch aus der Küche geeilt kommt. Die ihm Jasmin sofort abnimmt und an einen der Tische bringt.

„Es hat sich kurzfristig eine Horde Mädels hier angemeldet. Die gehören zu irgend so einem Club und hatten eine Buchlesung, wenn ich das richtig verstanden habe. Sind so um die zwanzig Leute und sie wollten kurz nach sechs hier sein. Ich habe ihnen da vorne die große Tafel reserviert“, erklärt er uns umgehend und zeigt auf mehrere zusammengestellte Tische direkt am Fenster. Somit sind gerade mal noch vier Tische für den normalen Geschäftsbetrieb übrig. 
 
   
„Deshalb hab ich auch Niklas jetzt erst herbestellt. Ich denke, Julian kümmert sich am besten um die Gesellschaft und Niklas übernimmt den Normalbetrieb“, redet er einfach weiter, was Niklas und mich gleichzeitig nicken lässt.
 
   
„Jasmin? Kannst du Tisch sechs bitte auch reservieren?“, richte ich mich ohne Umschweife an Bernds Nichte, die sichtlich entzückt ist, mir einen Gefallen tun zu können und mit einem weiteren 'Reserviert'- Schild direkt losstürzt, das mir von Bernd allerdings einen fragenden Blick einhandelt.

„Für die Jungs“, antworte ich knapp und wende mich hastig ab, um mich im Personalraum von meiner Tasche und Jacke zu befreien. Damit ich anschließend der Beschäftigung nachgehen kann, für die ich auch bezahlt werde. Niklas folgt mir ebenfalls und so beordert Bernd Jasmin wieder in die Küche, damit sie uns nicht von der Arbeit abhält, wie er es 
 
    
 
   so schön ausdrückt. Was ihr allerdings nicht besonders behagt und sie mit ihrem Gesichtsausdruck mehr als deutlich macht. Doch wir kümmern uns nicht wirklich darum und bedienen die anderen bereits anwesenden Gäste, bis die angekündigte Truppe junger Frauen etwas früher als erwartet auftaucht. Sofort wird es ziemlich laut und etwas chaotisch im Lokal, da fünfundzwanzig Frauen erstmal gebändigt werden müssen. Was ich kurzerhand in Angriff nehme. 

„Einen wunderschönen guten Abend, die Damen“, begrüße ich den wild durcheinander redenden Haufen und lächle dabei so charmant ich nur kann. Das bei einigen der Mädels ein regelrechtes Entzücken auslöst, aber dennoch den gewünschten Erfolg hat. Sie sind deutlich ruhiger und lauschen gespannt auf das was ich zu sagen habe, als sich erneut die Tür öffnet und mein Herz sofort ein paar Takte schneller schlägt, da ich Lennox im Türrahmen erkenne und weiß, dass Sebastian auch gleich hier auftauchen wird. Somit wende ich mich hastig wieder der Gesellschaft zu, um meine plötzliche innere Aufregung wieder etwas in den Griff zu kriegen.

„Wir freuen uns sehr, dass sie zu uns gekommen sind und hoffen sie haben einen netten Abend bei uns. Ich stehe ihnen heute Abend zur Verfügung und werde versuchen ihren Wünschen gerecht zu werden“, erkläre ich freundlich und zucke ganz leicht zusammen, als ich hinter mir ganz deutlich einen fremden Körper spüre und mir warmer Atem „das solltest du mir mal anbieten“ in den Nacken raunt und mich leicht erröten lässt. 
 
   
 
 
   Kapitel 12
 
   
Mit einem angenehmen Kribbeln im Bauch drehe ich mich ein wenig um und versinke erneut in Sebastians wahnsinnig schönen Augen, die mich spitzbübisch anstrahlen und das freche Grinsen auf seinen Lippen noch tatkräftig unterstützen.

 
 
   „Was wäre denn dein Wunsch?“, flüstere ich in einem anzüglichen Ton und lecke mir nervös über meine Lippen, die Sebastian sofort mit seinem Blick einfängt.
 
   
„Ich würde dich gerne heute Nacht in meinem Bett haben und deinen Körper ganz dicht bei mir spüren“, lässt er mich wispernd an seinen Gedanken teilhaben und macht mich allein mit dieser kleinen Andeutung schon wieder ganz wuschig. 

„Na mal sehen, was ich für dich tun kann“, zwinkere ich ihn an und drehe mich wieder den Tischen mit den Mädels zu, damit ich von dem aufreibenden Anblick Sebastians abgelenkt werde. Wobei ich mit Missfallen bemerke, wie ein Teil der Meute ungeniert hinter meinem Süßen her starrt, sodass ich keck zwei Schritte nach links trete, um ihnen die Aussicht auf Sebastian zu versperren. 
 
   
„Was darf ich den Damen denn bringen?“, erhebe ich freundlich lächelnd, aber bestimmt, meine Stimme, weil der verrückte Haufen vor mir schon wieder in wildes Geschnatter auszubrechen droht. Die Wahl meiner Anrede entlockt einigen der Mädels ein albernes Gekicher und lässt mich schmunzelnd den Kopf schütteln, bis sie sich nach einer gefühlten Ewigkeit geeinigt haben und mir ihre Wünsche mitteilen. 
 
   
„Kommt sofort“, murmle ich verhalten vor mich hin, während ich mir Notizen auf meinem Block mache und mich schließlich abwende, dabei einen vorsichtigen, sehnsüchtigen Blick zu Sebastian werfe, der den Tisch mit den Mädels eindringlich beobachtet. Am liebsten würde ich zu ihm rübergehen und ihn küssen, aber da ich nicht weiß, ob Sebastian seinen Freunden etwas von uns erzählt hat, oder ob es ihm vielleicht peinlich vor ihnen ist, verzichte ich lieber darauf und begebe mich zu Niklas hinter den Tresen.

„Na, was wollen denn deine Weiberchen? Kann ich dir bei irgendetwas helfen?“, grinst er mich breit an und ich nicke kurz mit einem Blick auf meine Bestellliste.
 
   
„Vier Cola, zwei Sprite, sechs Pils, vier Rotwein und sieben Wodka-Redbull. Vielleicht machst du die sechs Pils? Ich kümmere mich zuerst um die Mixgetränke“, bitte ich ihn und zusammen stellen wir die Getränke für den Tisch bereit.

„Ich komme mit und helfe dir“, bietet Niklas sich hilfsbereit an und schnappt sich eins der Tabletts, während ich die anderen beiden zu dem wild durcheinander quasselnden Verein weiblicher Musterexemplare balanciere. Wo sich voller Eifer einige der Mädels sofort auf die Getränke stürzen und sie an ihre Kolleginnen verteilen. 
 
   
„Na, da bin ich ja so gut wie arbeitslos“, gebe ich feixend von mir und werde umgehend informiert, dass sie durchaus bereit wären mich anderweitig zu beschäftigen. Dabei mit aller Deutlichkeit ihre Blicke sprechen lassen und mir eine fiese Röte auf die Wangen zaubern. Irgendwie ist es mir unangenehm. Nicht generell, dass ein Mädchen mich vielleicht ansprechend findet, aber hier ist es ganz klar mehr als eine Hand voll und das verunsichert mich ein wenig. Niklas ist wenig hilfreich und grinst mich nur Schulter zuckend an, was mich noch nervöser macht. Weil sie anscheinend laut genug gesprochen haben, dass der ganze Laden hier jetzt Bescheid weiß. Doch bevor ich mir überhaupt einen passenden Kommentar zurechtgelegt habe, schlingen sich plötzlich zwei Hände von hinten um meine Taille und ziehen mich etwas an den kräftigen Körper, der lieblich von Sebastians Duft umgeben wird. 
 
   
„Kann ich dich mal kurz sprechen, Süßer?“, fragt er mich unüberhörbar für die Personen in unserer unmittelbaren Nähe und gibt mir einen sanften Kuss auf die Lippen, als ich überrascht meinen Kopf zu ihm drehe, woraufhin sogleich ein gedämpftes Murren, durchzogen von einigen entzückten Seufzern, vom Tisch her zu uns durchdringt. Obwohl ich mit der Berührung von Sebastians Lippen kaum noch etwas von meiner Umgebung wahrnehme, entgehen mir die geteilten Reaktionen dennoch nicht und lassen mich in den Kuss schmunzeln.  

 
 
   Den Sebastian leider viel zu schnell wieder löst und mich energisch an der Hand hinter sich herzieht. Was mich noch einen fragenden Blick über meine Schulter zu Niklas werfen lässt, der uns immer noch breit grinsend hinterher guckt. Ebenso wie der gesamte Tisch dieses Clubs und auch Sebastians Kumpels sehen uns teils überrascht, teils etwas skeptisch nach.
 
   
  
 


Ich stolpere fast über meine eigenen Füße, bei dem Versuch mit Sebastians Geschwindigkeit mitzuhalten, als er mich auch schon im Gang zu den Personalräumen gegen die Wand presst und mich erschrocken aufkeuchen lässt. Er funkelt mich mit einem wahnsinnig aufregenden Blick an, der sämtliches Blut in meinem Körper in doppelter Schnelligkeit durch meine Adern jagt. Das sich allerdings seltsam berauschend anfühlt.
 
   
„Tut mir leid, dass ich dich da gerade so vorgeführt habe. Aber ich kann es nicht ab, wenn die dich mit ihren Blicken regelrecht ausziehen“, entschuldigt er sich für seinen plötzlichen Überfall und sieht mich mit einem treuherzigen Augenaufschlag an, der mich vollkommen um den Finger wickelt. 

„Das sagt der Richtige“, grinse ich ihn frech an und ernte daraufhin einen verständnislosen Blick von ihm, der mich einfach zum weiter reden animiert.
 
   
„Also die vier da vorne am Tisch haben unübersehbar an dir Gefallen gefunden“, deute ich mit meiner Hand um die Ecke zu der großen Tafel, was Sebastian sich leicht zur Seite neigen lässt, um meine Vorwürfe zu überprüfen.
 
   
„Wie dem auch sei“, richtet er seine Aufmerksamkeit, nach einem kurzen verlegenen Räuspern, wieder auf mich und scheint etwas perplex darüber, dass ich tatsächlich Recht habe.

„Ich wollte denen nur verdeutlichen, dass sie in fremdem Revier streunen“, erklärt er mir, während sein Blick unruhig 
 
    
 
   zwischen meinen Augen und meinen Lippen hin und her wandert. 

„Ach, bin ich fremdes Revier?“, ziehe ich forschend meine linke Augenbraue nach oben und halte abrupt die Luft an, als Sebastians Gesicht auf einmal ganz dicht vor mir ist. Sein warmer Atem streichelt bereits meine Haut und schaltet alle meine gesunden Körperfunktionen aus. Alles konzentriert sich einzig auf den bevorstehenden Kontakt und allein das unbeherrschte Warten raubt mir fast den letzten Nerv.

„Du bist mein Revier“, raunt er mir entgegen und schiebt umgehend ein ängstliches „bist du doch?“ hinterher, was mein Herz noch einige Takte schneller schlagen lässt und ich glaube fast, meine Augen strahlen heller als jeder Stern am Himmel.

Eine Antwort bekommt er von mir, indem meine Hand blitzschnell an seinen Nacken langt, um das bisschen Abstand zwischen uns zu überbrücken und somit meine Lippen endlich in den langersehnten Geschmack dieser köstlichen Versuchung kommen. 
 
   
Verlangend und voller Leidenschaft massieren sich unsere Lippen gegenseitig, bis ein lautes Scheppern uns wieder auseinanderfahren lässt. Woraufhin ich sofort die Quelle der störenden Unterbrechung ausmache. 
 
   Vor der Küchentür steht Jasmin und sieht uns beide entsetzt an, während auf dem Boden zu ihren Füßen die Scherben zweier Schüsseln, gemischt mit frischem Salat, ihr Ende gefunden haben und natürlich durch den Krach auch Bernd auf den Plan ruft, der Sebastian und mich kurz prüfend ansieht, ehe er Jasmin auffordert die Sauerei schleunigst zu beseitigen. 

„Warte, ich helfe dir“, löse ich mich schließlich aus meiner Starre und hocke mich vor Jasmin um ihren zitternden Fingern die kaputten Scherben zu entziehen, was sie mit einem kurzen Aufschluchzen bekundet.
 
   
 
 
   „Hey, das ist doch nicht so schlimm. Das passiert jedem Mal“, versuche ich sie zu besänftigen und ernte von ihr nur ein energisches Kopfschütteln, bevor sie einen vorsichtigen, aber dennoch sehr feindseligen, Blick auf Sebastian wirft und mir dadurch dämmert, dass sie uns wahrscheinlich gesehen hat und wir im Endeffekt an dem kleinen Unfall schuld sind.
 
   
Mehr oder weniger zusammen schaffen wir es ziemlich zügig den Boden wieder zu reinigen und können zurück an unsere Arbeit gehen. Die mich natürlich erneut an die Tische mit den Mädels führt, wo Niklas für mich die Stellung gehalten hat. Sebastian begibt sich mit einem neckischen Zwinkern auch wieder zu seinen Freunden, die sofort kreuz und quer auf ihn einreden und ihn somit beschäftigen. 
 
   
Der restliche Abend verläuft relativ Unfallfrei, bis auf einige umgefallene Getränke und mehrere missglückte Flirtversuche der weiblichen Gesellschaft. Aber im Großen und Ganzen doch recht erfolgreich. Zum Abschied versprechen sie sogar auf jeden Fall wiederzukommen und ich freue mich wirklich darüber, da es doch ein recht nettes Unterhaltungsprogramm war. Eben mal was ganz anderes, gegenüber dem Normalbetrieb hier. 
 
   
Bis auf Sebastian und Lennox sind alle Gäste bereits vor den Mädels gegangen, da die eine unglaubliche Ausdauer an den Tag gelegt haben. Somit helfen die beiden Niklas und mir dabei die Stühle hochzustellen, damit wir Feierabend machen können. Was zehn Minuten später schließlich geschehen ist und wir uns zum Schluss noch von Bernd verabschieden.

„Ach Julian?“, ruft Bernd uns noch hinterher, als wir schon dabei sind das Lokal zu verlassen und ich gehe noch einmal zu ihm zurück, um zu erfahren warum er gerufen hat.

„Ich hab ganz vergessen zu sagen, dass wir ein paar Tage zumachen. Meine Großmutter liegt im Sterben und ich fahre zu ihr hin, bis alles erledigt ist. Ihr kriegt den Ausfall natürlich trotzdem bezahlt“, erklärt er mir und ich nicke nur 
 
    
 
   stumm, weil ich nicht weiß, was ich dazu sagen soll. Dass seine Oma schon länger schwer krank ist wussten wir ja, aber es ist doch irgendwie jetzt so plötzlich. Deshalb nehme ich ihn einfach nur kurz in den Arm, um ihm so mein Mitgefühl auszudrücken.

„Dann macht euch mal los. Da ist schon jemand sehr ungeduldig“, grinst Bernd mich schließlich an und dreht mich um, bevor er mir einen Schubs in Richtung Ausgang verpasst. 

„Was ist denn nun mit der Erfüllung meines Wunsches?“, wispert Sebastian mir ins Ohr, während wir gemeinsam aus dem `Extraordinary` gehen und jagt mir damit eine prickelnde Gänsehaut über den Rücken. 
 
   
„Wenn ich dann auch einen Wunsch frei habe“, will ich ihn ein wenig ärgern und finde mich umgehend in einer festen Umarmung wieder.
 
   
„Ich erfülle dir jeden Wunsch“, raunt er beschwörend und haucht mir einen zarten Kuss auf die Nasenspitze, ehe er mich hastig an der Hand schnappt und flink hinter sich her zu meinem Auto zieht. 
 
   
„Nun mach schon. Ich will dich endlich nackt sehen“, tippelt er ungeduldig neben meinem Auto auf seinen Füßen herum, weil ich ihm nicht schnell genug scheine.
 
   
„Bitte was?“, bringe ich, kaum das wir im Auto sitzen, entsetzt heraus, weil erst jetzt die Bedeutung seiner Worte bis in mein Gehirn vordringen. Viel zu sehr lenkt er meinen Verstand immer mit seinem schelmischen Grinsen ab und gaukelt ihm eine heile Welt vor. Und ich weiß wirklich nicht was ich von seiner Äußerung jetzt halten soll. Ist es nur ein Spaß von ihm, um mich aus der Bahn zu werfen, was ihm ohne Zweifel damit gelungen ist. Oder meint er das total Ernst? Was allerdings automatisch die nächste Frage mit sich bringt. Nämlich die, ob ich unter diesen Umständen überhaupt mit zu ihm in seine Wohnung sollte. 
 
   
„Weißt du eigentlich wie niedlich du bist, wenn du so verpeilt aus der Wäsche guckst?“, raunt er mir anzüglich ins Ohr und beißt mir neckend in mein Ohrläppchen, was mich ruckartig den Kopf in seine Richtung drehen lässt.
 
   
„Hä?“, gebe ich dümmlich von mir, da er mich so überraschend aus meinen Überlegungen gerissen hat, dass ich seiner Aussage mal wieder nicht folgen konnte.
 
   
„Letzte Nacht wolltest du noch, dass ich mit dir schlafe und jetzt bist du total geschockt nur weil ich dich nackt sehen will. Tztztz, Kleiner“, schüttelt er schmunzelnd seinen Kopf und zieht mich gleichzeitig an meiner Jacke zu sich heran.

„Denkst du, ich würde mir heute einfach nehmen was du mir gestern so bereitwillig angeboten hast? Denkst du das von mir?“, flüstert er wieder einmal so nah an meinen Lippen, dass sich unsere Atemluft miteinander vermischt, als wüsste sie, dass sie zusammengehört. Mit einem völlig trockenen Hals schüttle ich nur hilflos den Kopf, da meiner Kehle sowieso kein einziger Laut entweichen würde und erkenne erneut das spitzbübische Glitzern in Sebastians Augen.

„Lügner“, haucht er lächelnd und schenkt mir einen der schönsten Küsse, die ich bisher erleben durfte. Mit einer Zärtlichkeit die mich unter ihm zergehen lässt und irgendwie auch mit einer besänftigenden Milde, als wolle er sich für irgendetwas entschuldigen.
 
   
„Ich würde niemals etwas tun was du nicht möchtest, Kleiner. Okay? Es tut mir leid, dass ich dich ein wenig geneckt habe“, wispert er in unseren Kuss und ich kann nichts anderes tun als zu nicken. Als Bestätigung, dass ich ihn verstanden habe und das ich ihm vertraue. Nur eine deutliche Zustimmung in Form von Worten hört er von mir nicht, weil ich mich dafür von diesem betörenden Lippen lösen müsste. Das übernimmt er allerdings nun für mich und entlockt mir ein unwilliges Grummeln. 
 
   
 
 
    
 
   „Lass uns endlich fahren. Bei mir können wir noch die ganze Nacht knutschen“, schiebt er mich unerbittlich von sich weg, weil mein Oberkörper seinem Rückzug einfach unerlaubt gefolgt ist und ich fast schon mit ihm zusammen auf dem Beifahrersitz liege.
 
   
„Versprochen?“, ziehe ich in alter Manier meine linke Augenbraue hoch und taxiere ihn skeptisch, um herauszufinden ob er es Ernst meint. 
 
   
„Versprochen“, lächelt er mich sanft an und gestikuliert mir schließlich loszufahren. Was ich natürlich sofort mache und wir zehn Minuten später vor seiner Wohnung aussteigen.

„Ich sollte dich als Fahrer engagieren, wenn ich es mal ziemlich eilig habe“, grinst Sebastian mich breit an, als wir auf den Fahrstuhl zugehen, nachdem der Nachtportier uns freundlich begrüßt hat.
 
   
„Kritisierst du etwa meinen Fahrstil?“, ramme ich ihm gespielt empört meinen Ellenbogen in die Seite was ihn herzhaft zum Lachen bringt.
 
   
„Natürlich nicht, Kleiner. Aber wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich vermutet, du hast es ganz besonders eilig um in meine Wohnung zu kommen und brennst insgeheim doch darauf endlich nackt in meinem Bett zu liegen“, wird er zum Ende hin bei seiner kleinen Rede immer leiser und rückt mir verdächtig dicht auf die Pelle, bis ich schließlich nicht weiter zurückweichen kann und mit dem Rücken an der Liftwand lehne. Alle meine Sinne sind auf die Tonlage seiner Stimme fixiert, die keine Zweifel offen lässt, was die gehauchten Worte bedeuten. Und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass es mich total anmacht und er von mir aus alles mit mir machen könnte. Er hat mich so was von in seinem Bann, dass ich es selbst kaum glauben kann. 

„Was kann ich denn dafür, dass du mich mit deinen Andeutungen so heiß machst, dass du mich von mir aus auch hier auf der Stelle nehmen könntest“, fahre ich ihn 
 
    
 
   aufgebracht über meine eigene Schwäche an und beiße mir verschämt auf die Unterlippe, als mir bewusst wird was ich gerade von mir gegeben habe und ich ganz deutlich das begehrliche Funkeln in Sebastians Augen erkenne.
 
   

Kapitel 13
 
   
Wie eine plötzliche Eingebung schießt es mir schlagartig durch den Kopf, dass ich mich ihm jetzt schon zum zweiten Mal wie ein billiges Flittchen angeboten habe und weckt in mir das Verlangen einfach die Flucht zu ergreifen und damit einer meiner leichtesten Übungen nachzugehen. Wegrennen. Doch leider sitze ich hier so ziemlich in der Falle, da erstens der Lift noch nicht gestoppt hat, und laut Anzeigentafel dafür auch noch einige Sekunden, die in meiner Situation wie Stunden wirken, benötigen wird bis er ankommt. Das größere Übel scheint jedoch der wahnsinnig aufregende Körper, der so berauschend nach Sex duftet und sich genau zwischen der rettenden Tür und mir befindet. Obwohl schon beinahe in mir, die Sache eindeutig trefflicher definieren würde. Kaum ein Blatt Papier würde noch zwischen uns passen und ich muss zu meiner Schande gestehen, ja es fühlt sich verdammt heiß an, Sebastians aufregenden Körper so nah bei mir zu spüren. 
 
   
„Du kannst dich drauf verlassen, dass ich auf das Angebot zurückkommen werde. Aber für unser erstes Mal finde ich einen etwas bequemeren Ort doch eindeutig angebrachter. Allerdings wird es mir eine reine Freude sein, irgendwann deine kleinen schmutzigen Fantasien mit dir auszuleben. Davon hast du doch ganz sicher noch viel mehr, als nur den Sex in einem Fahrstuhl“, raunt er mir betörend ins Ohr, während er unzüchtig sein Becken gegen meine bereits deutlich spürbare Erregung drängt, was mir ein unkontrolliertes Stöhnen entlockt. Das er mit einem frechen Grinsen bekundet.
 
   
„Davon will ich mehr hören“, lässt seine kratzige Stimmlage wohlige Schauer durch meinen Körper strömen, die mich 
 
    
 
   scheinbar von innen heraus vergiften und schwächen. Halt suchend muss ich hinter mir an die Liftwand in meinem Rücken greifen und schließe ergeben meine Augen, um meine anderen Sinne zu mobilisieren. Wie einen Schwamm sauge ich die Emotionen und Empfindungen in mich auf, um sie in meinem Gedächtnis zu speichern, weil sie mir so wertvoll und vergänglich vorkommen. Ich gebe mich völlig dem Genuss von Sebastians unbewusster Verführung hin und werde im nächsten Moment unerbittlich zurück in die Realität geholt.
 
   
„Komm schon, Kleiner. Es wird Zeit meinen Wunsch zu erfüllen“, ist Sebastians wärmende Nähe einer zurückgelassenen Kälte gewichen und bevor ich richtig registriere was passiert ist, zieht er mich an meiner Hand ungeduldig aus dem Fahrstuhl in Richtung seiner Wohnung. Wo er mich, dort angekommen, rasch gegen die Rückenlehne seiner Rundcouch schiebt, die mir glücklicherweise einen gewissen Halt bietet.
 
   
„Arme hoch“, weist er mich knapp an, ohne einen Widerspruch zu dulden und bevor ich das Gesagte überhaupt erfasse, bin ich mein T-Shirt los, welches er mir flink über den Kopf gezogen und unachtsam hinter sich geworfen hat. Wo meine Jacke hin ist, will ich erst gar nicht wissen. Ich möchte behaupten, noch viel schneller kniet er vor mir und streift meine Jeans von meinem Beinen, wobei er mit seinen warmen Händen andächtig meine Oberschenkel leicht massiert, was mich lustvoll keuchen lässt, weil er wie unabsichtlich, an meinem Becken angekommen, mit seinen Daumen über meinen Schritt streicht.

„Fuß hoch“, fordert er trocken, was mich automatisiert reagieren lässt und ihm ermöglicht mich komplett von dem störenden Jeansstoff, meinen Schuhen und Socken zu befreien. Ohne es von mir verlangen zu müssen, hebe ich auch meinen zweiten Fuß an.
 
   
 
 
    
 
   „Braver Junge“, lächelt er und haucht mir einen fliegenden 
 
   Kuss an die Innenseite meines rechten Oberschenkels, den er sanft aber bestimmend etwas zur Seite drückt und dessen Berührung sich wie eine Zeichnung in meine Haut brennt. Während seine andere Hand unaufhaltsam mein linkes Bein hinaufwandert, wo er vorwitzig seine Fingerspitzen in den Bund meiner Boxershorts taucht. Gefühlvoll und furchtbar quälend, weil es sich einfach viel zu gut anfühlt und das Verlangen nach mehr weckt, arbeiten sich seine Lippen verwöhnend immer weiter meiner Mitte entgegen, wo mein sämtliches Blut sein Zentrum gefunden hat und meine inzwischen schmerzhafte Erregung sehnsüchtig pocht. 

Dafür, dass ich, schneller als ich Luft holen konnte, meine Klamotten los war, lässt Sebastian sich jetzt bedauerlich viel Zeit, um mich mit dieser süßen Folter zu peinigen. Die mir ein Höchstmaß an Selbstbeherrschung abverlangt und mir ein mürrisches Grummeln entlockt. Was schändlicherweise zur Folge hat, dass Sebastian all seine Bewegungen stoppt und mich mit einer hochgezogenen Augenbraue von unten herauf eindringlich fixiert. Es liegt wieder ein schelmischer Ausdruck in seinem Gesicht, der mir unmissverständlich klar macht, dass Sebastian es geradezu genießt mich so zu quälen. 

„Was?“, kommt es schließlich nach einer kurzen Ewigkeit gespielt unwissend über seine Lippen, bevor er sie mit seiner Zungenspitze nachfährt, was ich gerne für ihn übernehmen würde. Für mich ist die verlockende Verführung ausgereizt und meine Geduld hat ihre Grenzen schon vor Zeiten überschritten, sodass ich Sebastian jetzt beschwörend anfunkle. Doch auch wenn es mir auf der Zunge brennt ihm gehörig die Meinung zu geigen, kommt nur ein einziges Wort über meine Lippen.
 
   
„Nackt?“ 
 
 
   Was ihm ein süffisantes Grinsen entlockt.
 
   
„Gerne“, wispert er lächelnd und greift im selben Moment, ohne unseren Blick zu lösen zum Rand meiner Boxershorts. 
 
    
 
   Zieht sie ohne Umschweife rasch herunter und befreit meine pralle Härte endlich aus der qualvollen Enge, lässt  mich wiederum gereizt aufkeuchen und meine Lider senken.

Nur um sie unmittelbar wieder aufzureißen, da ich etwas warmes, feuchtes an meiner empfindlichen Mitte spüre. Dieser Anblick, welcher sich mir bietet, wie Sebastian gefällig vor mir kniet und meinen Schwanz hingebungsvoll mit seiner Zunge vorbereitet, lässt mich beinahe die Fassung verlieren. Sodass ich mich stützend am Sofa festhalten muss, damit mir nicht meine Beine wegsacken. Was Sebastian natürlich bemerkt und kurzerhand sein Verwöhnprogramm unterbricht. Kopfschüttelnd steht er auf und streicht mit seinem Zeigefinger sanft über meine Wange. Lächelt mich dabei mit einer solchen Wärme an, dass ich es automatisch erwidern muss. 
 
   
„So wird das nichts“, ist es mehr eine Feststellung an sich selber, als er sich etwas zur Seite bückt und mich geradewegs über seine Schulter wirft und ich erschrocken aufquieke. Wehren kann ich mich jedoch nicht, weil ich in dem Überraschungsmoment gefangen bin. 
 
   
„Schöne Aussicht“, tätschelt er mir aufziehend den Hintern und wandelt die Berührungen sofort in ein sanftes Liebkosen, das mir eine ausgeprägte Gänsehaut über den Rücken jagt. Indessen er mich durch seine Wohnung trägt.

„Ich werde es wahrlich genießen, mich an dem süßen Teil zu vergehen“, haucht er seinen heißen Atem gegen meine Haut, während er mit seinem Finger verführerisch meine Ritze entlang streift und mich den Atem anhalten lässt, weil mich ganz plötzlich eine seltsame Angst packt, die ich mir selber nicht erklären kann. Das ist es doch, was ich die ganze Zeit wollte. Einmal eins mit ihm sein. Und jetzt, wo es scheinbar dazu kommt, macht sich dieses bedrückende Gefühl in mir breit, dass mich am Atmen hindert. Allerdings tue ich es aus einem reinen Reflex im nächsten Augenblick wieder und ziehe überrascht scharf die dringend benötigte Luft ein, als Sebastian mich behutsam vor sich auf seinem Bett ablegt.

„Keine Angst, Kleiner. Wir sind noch lange nicht so weit“, scheint er meine Gedanken immer ganz genau zu kennen und küsst mich endlich zum ersten Mal, seit wir in dieser Wohnung sind. Die inzwischen vergangene Zeit kann ich nicht mal ansatzweise einschätzen. Waren es nur Minuten oder gar schon Stunden die wir hier sind? 
 
   
Zärtlich massiert Sebastian meine Lippen, während sein Körper sich behutsam über mich schiebt und mich in unseren Kuss keuchen lässt. Da der Jeansstoff seiner Jeans derbe an meiner nackten Haut, die ohnehin schon durch Sebastians Berührungen völlig überreizt ist, reibt und mich fast um den Verstand bringt. Meine rechte Hand stiehlt sich in seinen Nacken, um ihn dichter an meine Lippen zu pressen und meine unkontrollierten Lustgeräusche zu dämpfen, während die linke sich schüchtern unter sein riesiges Shirt traut und zurückhaltend seinen Bauch streichelt. Sebastian dazu animiert mit seinem Becken verführerisch kreisende Bewegungen aufzunehmen, die mich immer ungehaltener keuchen und stöhnen lassen. Seine spürbare Härte erfüllt mich voller Stolz und breitet in mir eine Welle von Gefühlen aus, weil ich doch fast gar nichts getan habe, um ihn zu reizen und er trotzdem unübersehbar erregt ist. Seine Lippen lösen sich ganz vorsichtig von mir und bahnen sich einen Weg über meine Wange, bis zu meinem Hals, wo sie begierig an meiner bebenden Haut saugen und mich an den Rand des Erträglichen bringen. Verzweifelt kämpfe ich gegen den unabdingbaren Orgasmus an. Fühle mich hin und hergerissen zwischen dem Verlangen nach Erlösung und dem Wunsch diese Empfindungen niemals enden zu lassen.
 
   
„Komm schon, Julie. Gib es mir. Lass es raus. Zeig mir deine Lust, Kleiner. Ich will sie hören und ich will sie sehen“, raunt mir Sebastian unanständig ins Ohr und lässt mich, allein beim Klang seiner Stimme, laut stöhnend den Kampf verlieren. 

Eine Welle von Gefühlen rollt wie ein Tornado über mich hinweg und lässt meine Atmung unkontrolliert rasen, 
 
    
 
   während mein Herz einen unnatürlichen Rhythmus anschlägt. Mein Körper bebt und kribbelt bis in die letzte Faser meiner Haut. Meine Augen flackern und ich fühle mich gleichzeitig völlig erschöpft und doch voller Energie. Versuche mich auf meine unregelmäßige Atmung zu konzentrieren und vernehme ganz nah die warme Stimme von Sebastian, was mich schwerfällig die Augen öffnen lässt.

Noch immer liegt er auf mir drauf und hat sich mit seinen Armen rechts und links von meinem Kopf abgestützt. Sieht mich mit seinen kastanienbraunen Augen liebevoll an und seine Lippen ziert ein bezauberndes Lächeln. 
 
   
„Du bist so wunderschön, wenn du kommst“, wispert er mit ernstem Blick und senkt sich ein wenig herab um mich ganz sanft zu küssen, als habe er Bedenken mich zu verletzen. 

„Ehm… ich… tut mir… ich konnte nicht… wollte nicht“, fange ich peinlich berührt an zu stottern und werde durch seinen Zeigefinger an meinen Lippen ausgebremst.

„Mach dir keine Gedanken, Kleiner“, haucht er mir einen weiteren aber dieses Mal leidenschaftlicheren Kuss auf die Lippen, wobei er erneut sein Becken gegen meine Mitte drängt und ich komischerweise keinerlei Verhärtung mehr spüre, was ihm aufgrund meines verpeilten Gesichtsausdruck ein Schmunzeln entlockt. 
 
   
„Ich würde ja sagen, die kleine Schweinerei hat sich gelohnt. Meine Jeans ist jedenfalls beidseitig versaut“, zeigt er mit seinem Kopf in Richtung unserer Mitten und entlockt mir ein beschämtes Lächeln.
 
   
„Vielleicht sollten wir duschen gehen und dann schlafen?“, zieht er fragend eine Augenbraue hoch und erntet von mir ein eifriges Kopfnicken, bevor ich ihn zu einem zärtlichen Kuss heranziehe.
 
   
„Danke“, wispere ich, noch ehe sich unsere Lippen vereinen und lege alle meine Gefühle für ihn, in diesen einen Kuss. 
 
    
 
   Den wir leider unterbrechen müssen, da sich die Spuren meiner Ejakulation langsam unangenehm auf der Haut anfühlen. Und so gehen wir zusammen ins Badezimmer, um zu duschen. Wo wir uns liebevoll gegenseitig von den deutlichen Zeichen der Lust befreien und gemeinsam Zähne putzen. 

„Danke, dass du mir meinen Wunsch erfüllst“, lächelt er mich an und zieht mich noch etwas näher an sich heran, als wir wieder in seinem Bett liegen und die Decke wie eine Schutzhülle über unseren fast nackten Körpern, die nur mit frischen Boxershorts bekleidet sind, ausgebreitet haben. Irgendwie ist es seltsam die Unterwäsche von Sebastian zu tragen, aber immer noch besser, als in die benutzte Wäsche wieder hineinzusteigen. Und so beschließe ich eventuell ein paar der nötigsten Utensilien bei Sebastian zu deponieren. Falls ich ab jetzt vielleicht öfter hier übernachte. 

„Ich finde es schön hier bei dir zu sein“, kuschle ich mich enger an ihn heran und lasse mich von Sebastians angenehmem Duft in den Schlaf begleiten. Aus dem mich ein ungewöhnliches Gefühl wieder auftauchen lässt. Schwerfällig versuche ich meine Augen offen zu halten, was mir nicht wirklich gut gelingt. Ich bin einfach noch wahnsinnig müde und brauche erst einmal einen Moment um mich zu sammeln, den fremden Eindruck identifizieren zu können. 
 
   
Mit meinen Händen reibe ich mir mehrfach übers Gesicht und stocke plötzlich in meinen Bewegungen, weil mir schlagartig klar wird, warum sich hier alles so fremd anfühlt. Mit der Erkenntnis legt sich gleichzeitig ein glückliches Lächeln auf meine Lippen. Ich bin bei Sebastian. In seiner Wohnung. Sofort breitet sich ein Gefühl von Wärme in mir aus und ich strecke mich ausgiebig, bevor ich mich aufrichte um zu schauen, wo sich Sebastian herumtreibt, obwohl er eigentlich bei mir hier im Bett liegen sollte. 
 
   
Ein kurzer Blick durch den Raum, den ich letzte Nacht kaum noch wahrgenommen habe, zeigt mir an, dass nirgends etwas 
 
    
 
   von meinen Klamotten zu sehen ist. Dabei fällt  mir wieder ein, dass Sebastian sie mir ja bereits im Wohnzimmer entlockt hatte und sie wahrscheinlich auch noch dort liegen. Allein die Erinnerung an gestern treibt mir eine leichte Röte auf die Wangen und ich muss automatisch schmunzeln. 

Gähnend mache ich mich schließlich nur in Boxershorts auf den Weg, um nach Sebastian zu suchen und mir als erstes die Frage aufdrängt, in welche Richtung ich starte. Allein das Schlafzimmer, welches in einem angenehm warmen Moccaton gestrichen ist und lediglich über ein kleines Sofa, direkt neben der Fensterfront, die ebenso hinaus auf die Dachterrasse führt wie das Wohnzimmer, und das große Doppelbett verfügt, besitzt drei Türen die zu den anderen Räumlichkeiten führen. 

Die erste, für die ich mich entscheide, bringt mich allerdings nicht weiter, weil sich dahinter Sebastians überdimensionaler Kleiderschrank befindet. Begehbar versteht sich. Und so nehme ich die zweite Tür in Angriff, woraufhin ich in den Flur gelange, von dem aus ich noch so ungefähr weiß in welche Richtung ich gehen muss, um in die Küche zu gelangen. Weil ich etwas klappern höre und Sebastian deshalb dort vermute, sodass ich schwungvoll die Tür aufdrücke und in meinem Tun erstarre.
 
   
Sebastian steht komplett bekleidet mit dem Rücken an der Küchenzeile und lächelt mich sofort liebevoll an, als er mich bemerkt. Doch ich komme nicht dazu, den Augenblick zu genießen, da gleichzeitig scheppernd eine Tasse zu Boden fällt. Die gerade noch seine Mutter in der Hand hatte. Welche mich jetzt mit einem taxierenden Blick abwertend von oben bis unten betrachtet. Dabei gar nicht erst versucht ihre Abneigung gegen mich zu vertuschen und mich schwer schlucken lässt.
 
   
„Komm her, Kleiner“, hält Sebastian mir völlig unbeeindruckt von der Reaktion seiner Mutter seine ausgestreckte Hand entgegen, sodass ich vorsichtig auf ihn zugehe, wo er mich, kaum das ich bei ihm bin, an der Taille 
 
    
 
   schnappt und kurzerhand auf die Arbeitsfläche der Küchenzeile setzt. Ganz leicht drückt er meine Knie auseinander, um sich dazwischen zu stellen und zieht mich mit seinen Händen auf meinem Hintern etwas weiter an den Rand.

„Gut geschlafen?“, wispert er sanft und streicht mit seinen Daumen kontinuierlich über meinen Po, während sein Gesicht immer näher kommt und ich bereits seinen warmen Atem auf meiner Haut spüren kann. Ich bin völlig gefangen in seinem Blick und kann außer leichtem Nicken nichts anderes tun, was ihm ein süßes Schmunzeln entlockt, ehe seine Lippen ganz zart von meinen Besitz ergreifen. 

Ich bin schon wieder dabei unter seiner Zärtlichkeit zu vergehen und zucke erschrocken zusammen, als lautstark die Wohnungstür ins Schloss fällt.  
 
   
„Ich schätze, die haben wir vergrault“, grinst Sebastian gegen meine Lippen und baut unseren Kuss zu einem leidenschaftlichen Spiel aus, dem ich mich nur zu bereitwillig opfere. 

 
 
   Kapitel 14
 
   
Mit einem bedauerlichen Seufzen löst er sich, allerdings viel zu schnell für meinen Geschmack, wieder von mir und sieht mich entschuldigend an, während er kontinuierlich mit seinen Händen meinen Hintern knetet.
 
   
„Der gefällt dir wohl ganz besonders, mh?“, schmunzle ich Sebastian an und spanne ein wenig meine Pomuskeln an, um ihm zu veranschaulichen wovon ich rede, was ihn lächeln lässt.

„Nicht nur der, glaub mir“, zwinkert er anrüchig und haucht mir einen flüchtigen Kuss auf die Nasenspitze.
 
   
 
 
    
 
   „Weißt du was ich mich gerade frage?“, will ich von Sebastian wissen, während ich einen prüfenden Blick über seine Kleidung wandern lasse. Was er nur mit einem verneinenden Kopfschütteln bekundet und mich dazu veranlasst, ihn darauf hinzuweisen, weil ich es durchaus als angemessen erachte, ihn darüber aufzuklären, dass hier irgendwas ziemlich verkehrt läuft.
 
   
„Wieso bin ich dauernd fast nackt, während du ständig vollkommen bekleidet um mich herumwuselst?“, hebe ich gespielt empört meine Augenbraue und versuche besonders böse zu wirken, was allerdings schwer umzusetzen ist, wenn man nebenbei von dem heißesten Typen dieses Planeten mit seinen vorwitzigen Fingern schmeichelnd berührt wird, sodass einem der Körper brennt, als stünde er in Flammen.

„Nun ja… könnte daran liegen, dass ich dich am liebsten immer so sehen würde… nackt… am besten auch noch ohne das da“, raunt er anzüglich und lässt seine Finger frech unter den Bund meiner Boxershorts gleiten. Begehrlich streichelt er sanft die glatte Haut über meinem Schambereich und mobilisiert schon wieder alle meine Sinne, die bevorzugt auf körperliche Aktivitäten geimpft sind. Doch leider zieht er schon einen Augenblick später die kleinen Übeltäter wieder zurück und sieht mich verzeihend an. 

„Tut mir leid, Kleiner. Aber ich muss zur Uni. Heute hab ich eine wichtige Vorlesung, die ich nicht schwänzen kann. Eigentlich müsste ich schon vor zehn Minuten losgefahren sein“, gibt er zerknirscht von sich und sieht mich flehend an, nicht sauer zu sein. Was ich eh niemals könnte. Und so ziehe ich ihn, mit meiner Hand in seinem Nacken, ganz dicht an mich heran, um ihm einen liebevollen Abschiedskuss abzuverlangen.

„Ich ziehe mich schnell an“, hüpfe ich schließlich hastig von der Küchentheke, nachdem sich unsere Lippen wieder getrennt haben und will mich gerade an Sebastian vorbei in Richtung Wohnzimmer drängen, in dem ich meine Klamotten vermute, als er mich am Arm aufhält.

„Mach langsam. Auf dem Sideboard im Flur liegt ein Schlüsselbund. Schließ einfach ab, wenn du fertig bist. Du musst dich nicht hetzen. Deine Tasche steht da übrigens auch. Die hat der Nachtportier im Lift gefunden und heute Morgen hier abgegeben“, erklärt Sebastian mir mit einem sanften Lächeln und lässt eine leichte Röte in meine Wangen schießen. 

Gott muss ich gestern rattig gewesen sein, wenn ich sogar meine allerliebste Handtasche unachtsam im Lift stehen gelassen habe. Das ist ja nur noch peinlich. Doch bevor ich darüber länger nachdenken kann, lenkt Sebastian mich schon wieder mit seiner verführerischen Zunge ab, die gerade beeindruckend von meinem Mund Besitz nimmt und ich natürlich schlagartig vergesse, um was es eben in unserem Gespräch noch mal ging. Umso enttäuschter bin ich, als er mich bestimmend an den Hüften von sich wegschiebt, was ich natürlich mit aller Macht zu verhindern gedenke und deshalb kurzerhand meine Arme um seinen Hals lege und ihn im wahrsten Sinne des Wortes anspringe. 

Geistesgegenwärtig greift Sebastian zu und hindert mich somit am Fallen. Ja, so gefällt mir das. Die Position ist einfach perfekt. Leider habe ich nicht mit der Konsequenz von Sebastian gerechnet, der mich schon wieder auf der Arbeitsplatte absetzt und erbarmungslos meine Hände von seinem Hals löst. Wenigstens besitzt er noch soviel Anstand, dass es ihm zumindest leid tut mich abzuweisen.

„Sorry Kleiner, aber so wird das nichts und ich bin sowieso schon wahnsinnig spät dran. Glaub mir, ich würde nichts lieber tun, als hier bleiben und mich mit dir beschäftigen. Es geht aber heute nicht. Ich verspreche dir, dass wir das alles heute Abend ausgiebig nachholen werden. Ich muss jetzt wirklich“, drückt er mir noch einen energischen Kuss auf die Lippen, bevor die Tür lautstark hinter ihm ins Schloss fällt. 
 
   Etwas perplex über seinen flotten Abgang, schüttle ich grinsend den Kopf und beschließe mich anzuziehen und noch schnell Zähne zu putzen, um mich dann einem ausgiebigen Shoppingbummel hinzugeben.
 
   
 
 
   Einkaufen und durch die Geschäfte zu streunen ist meine zweitliebste Beschäftigung. Allerdings erst seit kurzem, da sie bisher auf Platz eins war und ganz klar von Sebastian von der Poleposition meiner angenehmsten Leidenschaften vertrieben wurde. Doch da der werte Herr jetzt für mich keine Zeit hat, kann ich mich auch meinen anderen Hobbys widmen und mich in die Innenstadt, mitten in die Geschäftsstraße bringt, wo ich mich nach Herzenslust austoben kann. Und ganz ohne Frage tue ich das natürlich auch. Wobei ich bepackt wie ein Esel einen Laden nach dem anderen stürme und in kaum einem Geschäft nicht fündig werde. Normal achte ich schon sehr darauf alles ein wenig im Rahmen zu belassen, aber heute ist ein Ausnahmetag. Ich bin der glücklichste Mensch auf der Erde und lebe das im Moment auch aus. 
 
   
„Oh mein Gott, du bist perfekt“, flüstere ich kichernd, als ich den für heute letzten Laden betreten habe und inzwischen in der Wäscheabteilung angekommen bin. Hinreißend lockt eine Hotpants meine Aufmerksamkeit auf sich und ist ohne lange zu überlegen auf dem Weg ihren Besitzer zu wechseln. Mit diesem Teil werde ich Sebastian in den Wahnsinn treiben, da bin ich mir sicher. Und so wundert es am wenigsten mich selber, dass ich dieses sündige Teil kurz darauf stolz aus dem Geschäft trage, um mich auf den Weg nach Hause zu machen.
 
   
Bepackt bis an die Zähne, versuche ich so gut es geht die vielen Taschen die Treppe zu meiner Wohnung unfallfrei hinaufzutragen und lasse alles schnaufend direkt neben meiner Couch im Wohnzimmer fallen. Doch ehe ich dazu komme dasselbe mit mir zu tun, klingelt es dummerweise an meiner Tür, was mich stöhnend nachsehen lässt, wer mich stört.

„Guten Tag, Herr Leipold. Entschuldigen sie die Störung“, ist es Jeff, dem Chauffeur von Sebastians Vater, sichtlich unangenehm hier zu sein.
 
   
 
 
   „Ist was passiert? Ist was mit Sebastian?“, bringe ich schon fast entsetzt vor Schreck heraus und bemerke wie sich meine Atmung aus lauter Angst drastisch beschleunigt. 
 
   
„Nein, nein. Keine Sorge. Dem geht’s gut, soweit ich informiert bin“, lächelt Jeff mich jetzt aufmunternd an und mir fällt regelrecht ein Stein vom Herzen.
 
   
„Frau Teubner schickt mich. Sie bittet um ein Gespräch und möchte, dass ich sie umgehend zu ihr bringe. Es scheint ziemlich dringlich“, erklärt mir Jeff sein Kommen und verblüfft mich ein wenig. Ich hab keine Vorstellung was Sebastians Mutter von mir wollen könnte und auch nicht wirklich das dringende Bedürfnis mich mit ihr zu treffen. Andererseits könnte es ja aber vielleicht zur Verbesserung unseres, ich nenne es mal, angespannten Verhältnisses beitragen. Wenn doch jetzt nur Sebastian hier wäre, dann müsste ich diese Entscheidung nicht alleine treffen. Gerade weil es mir so unsagbar schwerfällt seine Eltern einzuschätzen. Ich weiß nie was für Absichten sie haben. Gute oder schlechte? Was ich allerdings sicher nur erfahre, wenn ich mich auf ihren Wunsch einlasse und mich einem Gespräch mit ihr stelle.
 
   
„Moment, ich hole nur kurz meine Tasche“, wende ich mich von dem Chauffeur ab und flitze in mein Wohnzimmer, um aus dem Tütenhaufen meine Handtasche hervor zu graben und Jeff  anschließend zu dem schwarzen Mercedes folge. Wo er mir wie selbstverständlich die hintere Tür öffnet und sie, nachdem ich eingestiegen bin, schwungvoll schließt, bevor er selbst auf dem Fahrersitz Platz nimmt und mich immer wieder durch den Rückspiegel anlächelt. Es ist ein gutes Gefühl, dass sich mit dem mulmigen, welches das bevorstehende Treffen mit Frau Teubner in mir weckt, vermischt. 

Ich hänge ununterbrochen meinen Gedanken nach und überlege fieberhaft was Sebastians Mutter wohl von mir will und warum es so dringend ist. Nachdem sie heute Morgen in der Wohnung ihres Sohnes von meiner Anwesenheit alles 
 
    
 
   andere als angetan war. Umso mehr verwirrt mich der plötzliche Wunsch von ihr. Zu einer plausiblen Erklärung komme ich jedoch nicht, da Jeff inzwischen vor dem riesigen Anwesen der Teubner gehalten hat und mir bereitwillig die Tür öffnet. Was mir irgendwie unangenehm ist, weil ich es nicht gewohnt bin so bevorzugt behandelt zu werden. 

„Gabriella, würdest du Herrn Leipold bitte zu Frau Teubner begleiten?“, wendet sich Jeff direkt an die junge Frau, die im Rahmen der Eingangstür aufgetaucht ist und schiebt mich, mit seiner Hand an meinem Rücken, lächelnd in Richtung des Hauses. Und wieder tauchen die Bilder des Abends auf, in dem ich zusammen mit Sebastian seinen Eltern etwas vorgespielt habe und von Sebastians Vater Geld geboten bekam, um seinen Sohn in Ruhe zu lassen. Was werden sie wohl heute von mir wollen, oder mir anbieten? Denn das dieses Treffen garantiert darauf hinauslaufen wird, ist mir gerade mehr als klar. Welches Anliegen sollte Sebastians Mutter auch sonst dazu  haben, mich zu kontaktieren? 

Diese Erkenntnis bereitet mir ein wirklich flaues Gefühl im Magen, weil ich heute im Gegensatz zum letzten Mal, ganz alleine hier bin und nicht Sebastians Anwesenheit in meiner Nähe weiß. Darum werden meine Schritte auch immer schwerfälliger, bis ich schließlich komplett stoppe. Leider bin ich da aber schon am Büro von Frau Teubner angekommen bin, was mir bewusst wird, als diese Gabriella vorsichtig an die Tür klopft und unmittelbar die barsche Stimme von Sebastians Mutter durch das Holz dringt. Daraufhin öffnet die junge Frau die Tür vor uns und tritt zur Seite, damit ich hineingehen kann, was ich nur zögerlich, mit behutsamen Schritten schließlich tue.
 
   
„Ach Herr Leipold, schön dass sie es einrichten konnten. Setzen sie sich doch bitte“, lächelt Sebastians Mutter mich falsch an und deutet mir mit einer lapidaren Handbewegung mich ihr gegenüber an den Schreibtisch zu setzen. Nur widerwillig füge ich mich ihrer unausgesprochenen Anweisung und versuche wenigstens ein bisschen durch meine Atmung das immer stärker werdende Gefühl von 
 
    
 
   Übelkeit in mir zu bekämpfen. Das es mir nicht gelingt ist kaum eine Erwähnung wert und würde mich auch selber sehr wundern, also versuche ich dieses Treffen so schnell und unbeschadet wie möglich zu überstehen. Denn allein ihrem Gesichtsausdruck kann ich ganz deutlich entnehmen, dass sie mir alles andere als wohlgesonnen ist und ich bestimmt nicht zu meinem Vergnügen hier bin.

„Nun, ich denke wir reden nicht lange um den heißen Brei und kommen gleich zur Sache, oder?“, richtet sie sich in einer herablassenden Art an mich und fixiert mich dabei über den Rand ihrer Lesebrille, da sie wahrhaftig kurzzeitig die Nettigkeit besaß von ihren Papieren auf dem Schreibtisch aufzusehen.
 
   
„Ich wäre ihnen sehr verbunden“, gebe ich in nicht weniger herablassendem Ton von mir und bemerke durchaus ihr irritiertes blinzeln, da sie mit einer Gegenwehr meinerseits wohl kaum gerechnet hat. 
 
   
„Fein. Ich weiß ja nicht was sie und meinen Sohn miteinander verbindet“, beginnt sie geschwollen zu reden und wird direkt und unbarmherzig von mir unterbrochen.

„Wir lieben uns und sind zusammen, das ist alles“, gebe ich ein wenig trotzig von mir und funkle sie herausfordernd an. 

„Ja sicher. Das hatten wir ja schon, nicht wahr?“, grinst sie selbstgefällig in Anspielung an unser kleines Schauspiel von letztens und lässt mich schwer schlucken. Im Prinzip hat sie ja recht und meine Aussage ist wenig überzeugend, nachdem Sebastian ihnen erklärt hat, dass bei der Veranstaltung alles nur gespielt war. Und so seufze ich stumm und halte lieber erstmal meinen Mund, obwohl mir tausend passende Antworten einfallen würden, um der Frau mal so richtig den Wind aus den Segeln zu nehmen. Das tut sie allerdings mit ihren nächsten Worten bei mir und ich starre sie mit offenem Mund kurze Zeit bewegungslos an, bevor ich ungläubig meinen Kopf schüttle.
 
   
„Das ist nicht wahr“, ist es fast nur ein Hauchen, das beinahe in dem Geräusch meiner viel zu schnellen Atmung untergeht, was ich erwidern kann.
 
   
„Doch, so ist es. Und sie wissen ganz genau, was Sebastian für ein ehrenwerter Junge ist und dass er niemals so etwas ignorieren würde. Dafür ist er viel zu anständig“, grinst mich diese Person hinter dem Schreibtisch selbstgefällig an und trieft nur so vor Hohn.
 
   
„Ich glaube ihnen kein einziges Wort“, ist es der wohl kläglichste Versuch den ich je gestartet habe, um jemandem, eingeschlossen mich selber, vom Gegenteil zu überzeugen und hat dementsprechend auch wenig Wirkung auf Sebastians Mutter.
 
   
„Ob sie es mir glauben oder nicht, ist mir gelinde gesagt völlig egal. Ich will nur nicht, dass sie meinen Sohn ins Unglück stürzen und das würden sie tun. Egal ob er sie liebt oder nicht. Dieses Mädchen bekommt ein Kind von ihm. Sein Fleisch und Blut. Und Sebastian wird es nicht vernachlässigen oder gar verleumden, nur weil er im Moment eine schwierige Phase durchmacht, in der er sich einredet Männer zu mögen. Er wird zu dem Kind stehen, darauf gebe ich ihnen Brief und Siegel, weil Sebastian viel zu sehr Mensch ist, um sein eigenes Kind abzuweisen. Das würde er nicht mal für sie tun, selbst wenn er sie aufrichtig lieben würde. Was ich allerdings bezweifle“, knallt sie mir ihre Sicht der Dinge eiskalt vor die Füße und ich fühle mich momentan völlig taub und erschlagen von den Informationen.

„Sebastian hätte mir gesagt, wenn dieses Mädchen wirklich schwanger von ihm wäre“, versuche ich mehr mir selbst gut zuzureden und bemühe mich redlich die aufsteigenden Tränen in mir zurückzuhalten. Denn selbst wenn die Anschuldigungen seiner Mutter haltlos sind, so verletzend waren ihre Worte trotzdem für mich. Da ich mir durchaus bewusst bin, dass sie in dem Falle Recht hat. Sebastian würde sich ganz klar für sein eigen Fleisch und Blut und gegen mich entscheiden.
 
   
„Es tut mir wirklich sehr leid, dass ausgerechnet ich ihnen diese wenig schöne Nachricht überbringen muss, aber Sebastian weiß noch nichts davon. Deshalb war ich heute Morgen in seiner Wohnung. Ich wollte es ihm mitteilen, als sie gerade hereingeplatzt sind. Es tut mir wirklich leid“, redet sie jetzt mit einer erstaunlich sanften Stimme auf mich ein und sieht mich mit einem ehrlich bedauernden Blick an, den ich wenig einschätzen kann. Ich bin kaum noch in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen.
 
   
„Glauben sie mir, Herr Leipold. Selbst wenn Sebastian sich gegen das Kind entscheiden würde, dass stünde ständig zwischen ihnen und über kurz oder lang würde er es ihnen vorhalten, dass er für sie auf sein eigenes Kind verzichtet hat. Etwas, dass er von ihnen sowieso niemals haben kann“, dringen ihre Worte unaufhörlich in mein Gehör, wo mein Gehirn krampfhaft versucht das Gesagte zu verarbeiten.

„Nehmen sie Sebastian doch die Entscheidung ab. Beweisen sie Stärke. Wenn sie ihn wirklich lieben, dann sollten sie dafür sorgen, dass Sebastian glücklich wird. Auch ohne sie“, beendet sie ihre Ausführungen und treibt mich mit ihrer Aussage regelrecht aus dem Zimmer. 
 
   
Überstürzt renne ich durch das riesige Haus, da ich zu ersticken drohe und reiße im Erdgeschoss hektisch die Tür auf. Die zurückgehaltenen Tränen rinnen nun unabdingbar über meine Wangen und Jeff, der gerade den Mercedes poliert, sieht mich überrascht an. Doch bevor er auch nur ein Wort sagen kann, wehre ich ihn kopfschüttelnd ab und laufe so schnell ich kann vom Grundstück. Die Straße entlang, mit tränenverschleiertem Blick, ohne irgendein Ziel. Ich will einfach nur weg. Soweit wie möglich. Und so bin ich Ewigkeiten unterwegs, bis ich irgendwann vor meiner Wohnung ankomme. 
 
   
Ich bin kaum in der Lage den Schlüssel in das Schloss zu stecken, so sehr zittern meine Finger und lassen mich fast schon hier draußen im Hausflur die Fassung verlieren. Zumindest das letzte bisschen Rest von ihr, was noch übrig 
 
    
 
   geblieben ist. Wieder bin ich an dem Punkt, wo ich mich frage, warum eigentlich solche Extremsituationen bei mir immer dann eintreten, wenn ich gerade ohne Auto unterwegs bin oder es zumindest nicht greifbar habe. Wieso muss der da oben mich so sehr hassen, dass er mich in solchen Momenten indirekt damit abhält dem allen hier ein Ende zu setzen. Oder aber, er kann getrost auf einen Versager wie mich solange wie möglich verzichten. Hält mich deshalb mit aller Macht hier unten auf der Erde. Auf diesem beschissenen Planeten, wo mir scheinbar kein Glück vergönnt ist. Okay, ich übertreibe vielleicht ein ganz klein wenig, aber die Erkenntnis Sebastian zu verlieren, die Liebe meines Lebens, bevor ich ihn überhaupt richtig hatte, schmerzt so wahnsinnig. 
 
   
„Kann ich dir helfen, Junge?“, dringt auf einmal fürsorglich die Stimme von meiner Nachbarin, Frau Wegener, an mein Ohr und reißt mich aus meinen Gedanken. Ohne das es nötig ist ihr zu antworten, nimmt sie mir meinen Wohnungsschlüssel aus der Hand und schließt für mich die Tür auf, was ich ihr mit einem missglückten Lächeln danke. Weil sie mich gerade rettet. Davor, hier völlig außer Kontrolle zu geraten.
 
   
„Liebe, mh?“, flüstert sie mit einem mitfühlenden Blick, der mich nur nicken lässt und so drehe ich mich einfach um und betrete meine eigenen vier Wände, die mir bisher fast immer den benötigten Trost spenden konnten. Aber das ist ja seit ich Sebastian kenne eh alles anders. 
 
   
„Danke Frau Wegener“, verabschiede ich mich schließlich von meiner Nachbarin und drücke die Tür zu, um auf dem Weg ins Badezimmer achtlos meine Klamotten zu verlieren, da ich beschlossen habe eine ausgiebige Dusche zu nehmen. Denn eigentlich ist mir, auch wenn ich es bis gerade jetzt nicht erkennen wollte, klar was ich tun werde. Ich muss ihn haben. 

Wenigstens für eine Nacht.
 
   

Kapitel 15
 
   
Eine halbe Stunde später bin ich frisch geduscht und lenke mich mit dem Auspacken meiner Einkäufe ab, die ja immer noch achtlos in den zahlreichen Tüten vor meiner Couch herumliegen, als plötzlich mein Handy klingelt und mir anzeigt, eine neue Kurzmitteilung erhalten zu haben. Deshalb rapple ich mich schwerfällig auf, um mein Telefon aus der Handtasche im Flur zu holen und zu lesen wer sich gemeldet hat.
 
   
**Hey Süßer. Hab grad meine Vorlesung rum und vermisse dich total. Sehen wir uns heute Abend im `Extraordinary`? Hdl Sebastian**. 
 
    
 
   Sofort steigen mir wieder fiese Tränen in die Augen und verursachen ein unangenehmes Brennen, sodass ich sie energisch wegwische, während ich Sebastians Nummer wähle, damit ich ihm sagen kann, dass das `Extra` die nächsten Tage ja nicht auf hat, weil das irgendwie in der ganzen Hektik gestern ein wenig untergegangen ist. Und so lausche ich dem Tuten im Hörer, als auch schon Sebastians samtige Stimme an mein Ohr dringt.
 
   
„Hey Kleiner. Ich wusste nicht, ob du grad telefonieren kannst. Deshalb hab ich dir 'ne SMS geschrieben“, begrüßt er mich weich und treibt erneut meinen verzweifelten Tränenfluss an, der mich daran hindert ihm zu antworten ohne mich zu verraten, oder meine momentane Verfassung preiszugeben. Energisch versuche ich die Tränen herunterzuschlucken und mich halbwegs zu sammeln, was mehr als schwierig ist, wenn man die Stimme der Person hört die man liebt und man weiß, dass ab morgen alles anders sein und man nicht mehr zu seinem Leben gehören wird.

„Julian? Bist du da? Ist alles okay? Hey Kleiner, jetzt sag doch was“, klingt Sebastian inzwischen etwas besorgt und macht es mir damit nicht gerade einfacher, weil doch das letzte was ich will, ist, ihm Sorgen zu bereiten.
 
   
 
 
   „Ich… ja, hi. Tut mir leid“, bringe ich stockend heraus und versuche dabei so erfreut wie möglich zu klingen. Das mir scheinbar nicht überzeugend gelingt.
 
   
„Julian, wo bist du? Was ist los?“, kommt es mehr als misstrauisch von Sebastian und ich muss hastig meine Hand gegen meine Lippen pressen, um ein unkontrolliertes Schluchzen zu unterdrücken.
 
   
„Okay, das reicht. Sag mir sofort wo du bist“, duldet er keinen Widerspruch, doch selbst jetzt kann ich ihm nicht antworten und so redet er einfach weiter. Und mit jedem einzelnen Wort zerreißt mein Herz noch mehr.
 
   
„Bist du zuhause? Ich komme jetzt vorbei. Warum sagst du denn nichts, Kleiner? Du machst mir Angst“, dringen seine verzweifelten Worte wie durch eine Nebelschwade zu mir durch. Gemischt mit den Geräuschen einer sich öffnenden und wieder schließenden Autotür und dem darauf folgenden Starten eines Motors, was mich aus meiner Starre reißt und mich endlich handeln lässt. 
 
   
„Nein Sebastian! Ist schon okay. Mir… mir geht’s gut“, bemühe ich mich, obwohl es kaum möglich ist überzeugend zu klingen. 
 
   
„Du weinst“, ist es eine simple Feststellung, die mich in größte Schwierigkeiten bringt, da ich ganz dringend eine plausible Erklärung dafür benötige. Denn leugnen wäre eh zwecklos.

„Ja… ehm… es ist schon okay, Sebastian. Es geht wieder. Bernds Oma liegt im Sterben und das nimmt mich etwas mit, aber es ist schon wieder gut. Deshalb rufe ich eigentlich auch an. Das `Extra` hat ein paar Tage zu, weil Bernd zu seiner Familie gefahren ist“, erkläre ich ihm mit überraschend fester Stimme und ernte ein deutlich hörbares Seufzen am anderen Ende der Leitung.
 
   
 
 
    
 
   „Das tut mir leid. Bist du sicher, dass alles okay ist? Ich 
 
   komme sofort vorbei, wenn ich dir irgendwie helfen kann. Das ist kein Problem, Süßer“, bietet er mir aufrichtig seine Hilfe an und ich würde unter anderen Umständen nichts lieber tun, als sie annehmen. 
 
   
„Nein, nein. Es geht wirklich. Können… wollen wir uns… vielleicht woanders treffen? Heute Abend… bitte?“, lege ich schon fast einen flehenden Ton an den Tag und halte gespannt die Luft an, während ich auf eine Antwort von Sebastian warte.
 
   
„Wie wär’s wenn du zu mir kommst? Ich habe noch eine kleine Überraschung für dich“, bietet er mir an und ich kann mir ganz genau vorstellen wie er gerade vor sich hingrinst, weil er mich mit seiner Äußerung total neugierig gemacht hat.

„Oh, was denn?“, will ich es natürlich sofort wissen und vergesse darüber sogar kurzzeitig meinen Schmerz. Doch scheinbar macht es Sebastian Spaß mich zu quälen, weil er keineswegs vorhat mir etwas zu verraten.
 
   
„Das erfährst du früh genug. Um acht bei mir. Sei pünktlich. Ich hab dich lieb, Kleiner“, raunt er voller Gefühl in den Hörer und lässt den Kloß in meinem Hals erneut anschwellen. Also beende ich schleunigst dieses Telefonat, um mich mental auf das Treffen heute Abend vorzubereiten. Denn wenn ich auch nur im Ansatz so anfällig bin, wie gerade jetzt, wird Sebastian schneller drauf kommen dass etwas nicht stimmt, als ich gucken kann.
 
   
„Okay, ich freu mich. Bis später“, verabschiede ich mich flüsternd und lege auf, bevor das tränenerstickte Keuchen meiner Kehle entweichen kann. Und in dem Glauben, dass es mir später sicher besser geht, oder mir leichter fällt meine Gefühle zu verstecken, gebe ich mich jetzt der Hoffnungslosigkeit hin und lasse meine Emotionen hemmungslos aus mir herausbrechen. 
 
   
 
 
   Doch auch nachdem ich über eine Stunde lang ununterbrochen im Flur auf dem Boden gesessen habe und unzählige Tränen dort ihr Ende fanden, fühle ich mich keinen Deut besser. Ganz im Gegenteil. Ich habe den Eindruck, als würde ich ein Aufeinandertreffen mit Sebastian nicht überstehen, ohne ihm rücksichtslos Vorhaltungen zu machen, warum er so dumm war sich von diesem Mädchen ein Kind anhängen zu lassen. 
 
   
Aber ich muss es einfach irgendwie schaffen. Für mich. Damit ich heute wenigstens ein einziges Mal in den Genuss komme mit Sebastian zu schlafen und den Rest meines Lebens von den Erinnerungen daran zehren kann. Also erhebe ich mich schließlich von meinem ungemütlichen Boden und lenke mich damit ab, Kleidung herauszusuchen, die ich nachher tragen werde. 
 
   
Die neu errungene Hotpants dabei natürlich an oberster Stelle steht. Deshalb löse ich das inzwischen wieder getrocknete Handtuch von meinen Hüften und schlüpfe in die knallrote Unterhose hinein, die meinen Po sicherlich wunderbar zur Geltung bringt. Und um das zu prüfen, gehe ich ins Schlafzimmer an meinen Kleiderschrank, um  mich im Spiegel ausgiebig von allen Seiten zu betrachten.

In dicken fetten Buchstaben, die einer Flamme gleichen, steht `HOT ` auf meinem Hinterteil und lässt mich leicht schmunzeln, während ich mit meinem rechten Zeigefinger den Schriftzug entlang streiche. Mich aber umgehend von dem Anblick löse, damit ich meine restlichen Klamotten auch noch zusammensuchen kann.
 
   
Was mein Schlafzimmer, nicht ganz eine Stunde später, in ein heilloses Chaos gestürzt hat, weil ich einfach nichts Passendes gefunden habe, das ich für meinen heutigen Plan als angemessen erachten würde. Irgendwie habe ich es dennoch geschafft mich für ein Outfit zu entscheiden und so stehe ich jetzt tiptop gestylt vor meinem Spiegel, um einen letzten beurteilenden Blick zu wagen.
 
   
 
 
   Meine Beine umschmeichelt eine silberne Hose aus einem weich fließenden Material, während ich mich obenrum für einen schlichten schwarzen Rollkragenpulli entschieden habe. Meine Haare sind, durch meine leichten Naturlocken ein bisschen wild und um meine Augen habe ich einen besonders kräftigen tiefschwarzen Lidstrich gezogen. Eine lange silberne Kette ziert meinen Hals. Ich bin sehr zufrieden mit meiner Auswahl und es ist mir erstaunlicherweise sogar gelungen sämtliche verräterische Spuren meines Absturzes zu kaschieren, was mir ein kleines Hochgefühl beschert. Und so schlüpfe ich schließlich im Flur noch in schwarze Lederstiefel, bevor ich mich endlich auf den Weg mache, um mir heute Nacht zu holen, was mir zusteht.

Von meiner aufgesetzten Ruhe ist natürlich nichts mehr zu spüren, als sich fünfzehn Minuten später der Fahrstuhl in Sebastians Wohnhaus langsam in Richtung Obergeschoss bewegt und mich meiner Liebe näher bringt. Wobei das Wissen, dass ich ab morgen wieder alleine, ohne Sebastian, mein Leben meistern muss, nicht gerade vorteilhaft auf meine Stimmung wirkt. Was mich, nachdem der Aufzug stoppt, ein letztes Mal ganz tief durchatmen lässt, um die nächsten Stunden zu überstehen. Die wohl die schwersten meines Lebens werden.
 
   
Mit furchtbar zittrigen Knien schleiche ich schon mehr, als das ich laufe, auf Sebastians Wohnung zu und obwohl es nur wenige Meter sind, erscheint mir die Strecke unendlich lang. Als würde ich niemals dort ankommen, egal wie sehr ich mich auch bemühe. Dennoch bringe ich irgendwie die Entfernung hinter mich und zucke beim Ertönen der Klingel kurz zusammen, obwohl ich sie selbst betätigt habe und mir mit aller Härte verdeutlicht, was für ein Nervenbündel ich eigentlich bin. 
 
   
„Hey, du hast doch einen Schlüssel“, öffnet sich die Tür viel zu schnell, um eventuell doch noch einen Rückzug antreten zu können und Sebastian strahlt mich mit einer solchen Wärme an, die unmittelbar in jede Faser meines Körpers 
 
    
 
   dringt. Mir damit ein Gefühl von Geborgenheit vermittelt und alle meine negativen Gedanken für den Moment ausschalten.

„Ja, aber… du bist ja da… und der war ja nur zum Abschließen, heute morgen“, bringe ich schüchtern heraus, weil ich niemals auf die Idee gekommen wäre einfach so in seine Wohnung einzudringen und die Selbstverständlichkeit mit der er davon ausgeht, dass ich den Schlüssel einfach so benutze vermittelt mir den Eindruck, als habe er Vertrauen in mich. Als dürfte ich jederzeit, wann immer ich wollte, herkommen.

„Nein, das war er ganz und gar nicht und jetzt komm endlich her“, raunt er verführerisch und zieht mich gebieterisch an sich, um mich mit seinen sinnlichen Lippen zu verzaubern, was ich mir nur zu gern gefallen lasse. Ich kralle mich an seinem Shirt fest, als könnte ich ihn so für immer halten und lasse abrupt los, als ich bemerke, wie er schmunzelnd seine Finger um meine verkrampften Hände schließt. 

„Wenn dir das Shirt so gut gefällt, dann schenk ich es dir. Obwohl du in deinen Sachen ja viel heißer aussiehst“, wispert er lächelnd, während er einen begehrlichen Blick über meinen Körper schweifen lässt und zieht neckend eine Augenbraue nach oben, was auch mich lächeln lässt.

„Es ist nicht das T-Shirt was ich will“, hauche ich ihm anzüglich gegen seine Lippen und lecke mit meiner Zungenspitze verlockend darüber, was ihm ein ergebenes Seufzen entlockt. Doch zum Ausbauen unserer Zärtlichkeit komme ich nicht, da sich Sebastian sanft von mir zurückzieht und mich an den Hüften in Richtung Wohnzimmer dirigiert.
 
   
„Vielleicht könntest du uns schon mal Wein einschenken. Ich bin gleich wieder da“, flüstert er mir in den Nacken, bevor er einen heißen Kuss auf meine empfindliche Haut haucht und anschließend durch die nächste Tür verschwindet. Die, wenn 
 
    
 
   ich mich recht entsinne, ebenfalls wie die im Flur, auch in die Küche führt. Aber ich werde wohl nicht mehr lange genug in dieser Wohnung sein, um irgendwann herauszufinden welche Tür genau wohin führt. 
 
   
Also widme ich meine Aufmerksamkeit lieber den zwei Gläsern auf dem kleinen Glastisch und gieße den Wein vorsichtig hinein. Bevor ich an die großzügige Fensterfront trete und meinen Blick über die abendliche Atmosphäre Hamburgs streifen lasse. Sebastians Wohnung bietet wirklich einen wahnsinnigen Ausblick und man gerät geradezu ins Träumen, wenn man die beleuchteten Straßen und Häuser beobachtet. Es macht sich ein Gefühl von Ruhe in mir breit, welches sofort von einem wohligen Kribbeln verdrängt wird, als sich plötzlich Sebastians schlanke Finger von hinten um meine Taille stehlen und mich an den starken Körper hinter mir pressen. Meine Hände lehne ich in Kopfhöhe vor mir gegen das kühlende Glas des Fensters, weil ich diesen Halt einfach benötige.
 
   
„Da du mir ja gestern im Fahrstuhl so eindrucksvoll eine deiner geheimen Fantasien offenbart hast, sollte ich dir vielleicht auch einen meiner geheimen Wünsche erzählen. Was meinst du?“, raunt er mir verführerisch in mein Ohr und in seiner Stimme schwingt eine ganze Artillerie Sinnlichkeit mit, die mich vollkommen schwach macht und mich lediglich leicht mit dem Kopf nicken lässt.

„Irgendwann möchte ich, genau hier an dieser Stelle… von deinem heißen Körper Besitz ergreifen… genauso wie wir hier jetzt stehen… möchte ich mich immer wieder in dir versenken und dich lieben… mit der Gewissheit, dass jeder dort unten, der auch nur einen Blick hier hoch wagen würde, sehen könnte wie wunderschön du bist, wenn du kommst und du doch nur ganz allein mir gehörst“, wispert er rauchig gegen meine Haut und beißt verlangend in meinen Hals, was mir ein erregtes Aufkeuchen entlockt. Denn auch wenn ich sehr wohl weiß, dass es nie passieren wird, regt schon allein die Vorstellung meine Sinne gehörig an.
 
   
 
 
   „Wie wäre es jetzt mit deiner Überraschung, Kleiner? Willst du sie sehen?“, wechselt Sebastian ziemlich hastig das Thema und greift zielstrebig nach meiner Hand, um mich, ohne eine Antwort von mir abzuwarten, hinter sich herzuziehen. Durch zwei Türen hindurch, vor sein Schlafzimmer, was automatisch mein Herz etwas schneller schlagen lässt, da wieder die Erinnerungen von letzte Nacht in mein Gedächtnis gelangen.
 
   
„Augen zu“, bittet er mich sanft und haucht mir einen zarten Kuss auf die Lippen, sodass ich seinem Wunsch anstandslos folge und meine Lider senke. Angespannt setze ich einen Fuß vor den anderen, bis Sebastian mich schließlich stoppt und mir erlaubt meine Augen wieder zu öffnen. Was ich auch umgehend tue und vor lauter Entzücken beide Hände vor meinen Mund presse, um nicht haltlos aufzuquieken.

Vor mir, mitten auf Sebastians gemachtem Bett, liegt das kleine schwarze Fellknäuel, was gestern noch bei Niklas um meine Füße gestrichen ist. Sieht uns mit seinen kleinen Äuglein interessiert an und kaum das ich mich vor das Bett knie und meine Hand nach ihr ausstrecke, erhebt sie sich schwerfällig, um mit unsicheren Schritten über die Bettdecke auf mich zuzutapsen.
 
   
Sebastian kniet sich lächelnd neben mich und sieht mich mit einem Glanz in den Augen an, der mich vollkommen glücklich macht und mich von meinem eigentlichen Schmerz ablenkt. Wofür ich ihm so unsagbar dankbar bin.
 
   
„Ich habe sie adoptiert, damit du jetzt immer zu mir kommen musst. Schließlich mag sie dich sehr und du sie ja anscheinend auch“, erklärt Sebastian mir stolz seinen Plan und lässt mich schwer schlucken.
 
   
„Ich würde auch wegen dir immer hierher kommen“, nehme ich sein Gesicht in meine Hände und rücke ganz dicht an ihn heran. Setze ganz behutsam meine Lippen auf seinen Mund und schenke ihm all meine Liebe die ich für ihn empfinde mit diesem Kuss, den er behutsam erwidert und ausbaut. 
 
    
 
   Jedoch nimmt er für meinen Geschmack viel zu schnell an zügelloser Leidenschaft zu und drängt mich geradezu darauf meinen Plan endlich umzusetzen.
 
   
„Schlaf mit mir“, verlange ich begehrlich und ziehe mir in einer flinken Bewegung meinen Pulli über den Kopf. Genieße die verlangenden Blicke die Sebastian über meine nackte Haut streifen lässt und öffne ebenso eilig den Knopf und Reißverschluss meiner Hose. 
 
    
 
   Um sie von meinen Beinen zu streifen, muss ich jedoch aufstehen und befreie mich schließlich unter den wachsamen Augen von Sebastian von meiner Hose und meinen Socken. Setze mich, seinen Blick haltend, auf den Rand seines Bettes und flehe ihn ohne Worte, mit jeder Faser meines Körpers geradezu an, zu mir zu kommen und mich nicht wieder abzuweisen.

Und mir stockt der Atem, als er sich quälend langsam erhebt und sich fahrig sein eigenes Shirt vom Körper streift, ehe seine Finger zum Bund seiner Jeans wandern und auch diese den Weg zum Boden findet. Sodass er mit nur einem Schritt zur Seite aus dem Stoff heraustritt und seine nackten Füße langsam auf mich zukommen. 
 
   
Aufgeregt lecke ich mit meiner Zungenspitze über meine trockenen Lippen und rutsche automatisch weiter nach hinten auf die Matratze, wo ich mich ergeben in die Kissen sinken lasse und erwartungsvoll zu Sebastian aufblicke. Der umgehend auf allen vieren hinter mir herkommt und sich breitbeinig über mir platziert. 
 
   
Mein Atem geht schon jetzt unkontrolliert, unregelmäßig und viel zu hektisch, als dass es gesund sein kann, aber es fühlt sich berauschend an. Und genau das ist es, was ich jetzt brauche. Ich will mich in meinen Gefühlen und Empfindungen zusammen mit Sebastian verlieren. 
 
   
„Bist du dir ganz sicher, Kleiner? Das du das jetzt willst?“, wispert er ganz nah an meinem Gesicht und verschließt 
 
    
 
   meine Lippen zu einem atemberaubenden Kuss, nachdem ich ihm mit einem Kopfnicken zugestimmt habe. Seine Wärme scheint mit jeder Berührung immer tiefer in meinen Körper zu dringen und füllt mich aus, mit einer schmerzhaften Liebe, die heute Nacht hier ihr Ende findet.

Überall auf meiner Haut spüre ich Sebastians zarte Finger, die neugierig jeden Millimeter meines Körpers erkunden, mir meine Hotpants abstreifen und mich mit Zärtlichkeiten verwöhnen. Was mich immer wieder unterdrückt stöhnen lässt und Sebastian die Bitte entlockt es vor ihm nicht zu verstecken.

„Ich will dich hören, Kleiner“, raunt er von Zeit zu Zeit in mein Ohr und bringt mich damit fast um meinen Verstand. Und er lenkt mich mit seinen Liebkosungen und wenigen anheizenden Worten dermaßen ab, dass ich nicht mal bemerkt habe, wie er irgendwoher Gleitgel genommen hat und es jetzt großzügig an meinem Eingang verteilt. Verführerisch umkreist er meinen Anus und massiert mit leichtem Druck das kühle Gel ein, welches sich umgehend meiner Körpertemperatur anpasst und dringt mit einem Blick in meine Augen mit einem Finger schließlich in mich ein. 

Meine Muskeln verkrampfen sofort, da es sich so ungewohnt anfühlt. Doch es ist nicht unangenehm oder schmerzhaft, sondern nur etwas befremdlich. Dieses Empfinden weicht jedoch ganz schnell der Lust, die sich in Form von wohligen Lauten widerspiegelt und Sebastian ein zufriedenes Lächeln entlocken. 

„Nimm mich, Sebastian“, bringe ich voller Ungeduld schwer über meine Lippen, aus Angst er könnte doch noch einen Rückzieher machen, was ich garantiert nicht überleben würde. Und so beobachte ich ihn voller Stolz, wie er sich von mir löst, sich das letzte störende Stück Stoff auszieht und die Verpackung eines Kondoms mit seinen Zähnen aufreißt. Allein der Anblick und das Wissen, dass es gleich soweit sein wird, treibt meinen Puls noch stärker an und lässt meinen 
 
    
 
   Brustkorb beben. Hektisch, durch meine viel zu schnelle Atmung, hebt und senkt er sich in unkontrolliertem Rhythmus. Doch es ist das schönste Gefühl, was ich bisher hatte. 

Mit einem liebevollen Lächeln nimmt Sebastian meine genauen Beobachtungen zur Kenntnis und platziert sich schließlich zwischen meinen Beinen. Voll vorfreudiger Erwartung, schließe ich meine Augen. Jetzt, jetzt endlich, wird er mich zu seinem eigen machen und ich darf ihn einmal spüren, einmal eins mit ihm sein, bis in die letzte Faser meines Körpers. 
 
   
„Sieh mich an, Kleiner“, raunt Sebastian mir bittend entgegen und ich mache den wohl größten Fehler, indem ich seinem Wunsch nachkomme.
 
   
„Ich liebe dich“, haucht er voller Wärme in seinen Augen, die mich abstürzen lässt und somit das ganze Gefühlschaos haltlos über mir zusammenbricht. Tränen steigen viel zu schnell in meine Augen, als dass ich sie hätte zurückhalten können und verlieren sich schließlich neben mir im Kissen. Meine rechte Hand presst sich fest auf meine Lippen, um meine Kehle daran zu hindern auch nur einen Laut von sich zu geben und allein der verstörte Ausdruck in Sebastians Augen bringt mich fast um.
 
   
Viel zu spät registriere ich, dass er im Begriff ist sich von mir zurückzuziehen und lässt mich panisch nach seinen Oberarmen greifen. Rücksichtslos krallen sich meine Fingernägel in seine Haut, um ihn ja hier zu halten und ich sehe ihn bettelnd an, was noch mehr Unverständnis in seine Augen bringt.
 
   
„Verdammt noch mal, fick mich doch einfach. Wenigstens ein einziges Mal“, bringe ich mit tränenerstickter Stimme aufgelöst heraus, bevor Sebastian sich ruckartig von meinem Griff befreit und aus dem Bett springt.
 
   
 
 
    
 
   „Was ist denn bloß los mit dir? Wag es ja nicht, dich auch nur einen Zentimeter zu bewegen, bis ich wieder hier bin. Ich muss kurz ins Bad und dann will ich wissen was hier läuft“, klingt seine Stimme drohend, aber auch voller Sorge, ehe er sich abwendet und das Zimmer verlässt.

Und mit dem Schließen der Tür kommt Bewegung in mich. Ich muss hier weg. Sodass ich überstürzt in meine Klamotten steige und hastig ins Wohnzimmer laufe, um meine Tasche zu holen. Alles in einer enormen Geschwindigkeit ohne dabei auch nur ein verräterisches Geräusch abzugeben und ziehe letztlich lautlos die Wohnungstür hinter mir ins Schloss, ehe ich im Treppenhaus verschwinde.
 
   
 
 
   Kapitel 16
 
   
„JULIE!“, hallt laut Sebastians Stimme, mit einem Hauch Enttäuschung, durch den dunklen Hausflur und zwingt mich einen Schritt schneller zu laufen, damit er mich bloß nicht einholen kann. Denn ihm jetzt, nach dieser ätzenden Aktion von mir, in die Augen zu sehen, wäre für mich eine unlösbare Hürde, der ich lieber gekonnt ausweiche. Und so stürze ich planlos aus der riesigen Eingangstür.
 
   
Es ist, als würde ich mich und mein Handeln wie ein Zuschauer von außen betrachten. Ich sehe, wie ich meine Autotür öffne. Wie ich schwerfällig einsteige. Wie ich starte und nebenbei konsequent das stetige Klingeln meines Handys ignoriere. Wie ich losfahre und durch die Straßen zu mir nach Hause lenke. Und dabei stelle ich mir die Frage, warum ich jetzt nicht die Möglichkeit nutze, die mir in letzter Zeit sooft so verlockend vorkam. Ich habe ein Auto, die Stimmung wäre perfekt, ich könnte dem allen einfach so ein Ende setzen. Doch ich tue es nicht. Irgendetwas hält mich hier. Wo es mir schlecht geht. Also sehe ich nur teilnahmslos zu, wie ich vor meiner Adresse ankomme, aus dem Auto steige und die Treppen zu meiner Wohnung bezwinge. Bevor ich mich erschöpft auf die Couch sinken lasse und wieder ich selbst bin. 
 
   
Mein Telefon hat es inzwischen aufgegeben permanent zu klingeln und ich bin wirklich dankbar darüber, dass Sebastian scheinbar doch nicht so hartnäckig ist, wie ich es mir vielleicht insgeheim sogar gewünscht hatte. Denn auch ohne nachsehen zu müssen, weiß ich ganz genau, dass nur er es sein kann, der mich immer wieder angerufen und es jetzt doch aufgegeben hat. Aber was habe ich auch anderes erwartet? Das er mir nachläuft und mich zur Rede stellt? Das er versucht mich zu verstehen, wo ich es selbst nicht kann? Ich habe mit meiner hirnrissigen Aktion wirklich alles kaputt gemacht und mir sogar die allerletzte Möglichkeit vermasselt ihn jemals spüren zu dürfen, wie ich es gerne hätte. 
Aber wahrscheinlich ist es so, wie es gelaufen ist, sogar besser für ihn. Zumindest muss er sich keine Vorhaltungen machen, weil er sich vollkommen korrekt verhalten hat. Es ist vielleicht das Beste, wenn er mich jetzt für einen eiskalten berechnenden Kerl hält, der ihn einfach nur ins Bett kriegen wollte. Das wird es für ihn leichter machen mich zu vergessen. Wenn er das nicht bereits schon hat. Allein der Gedanke treibt mir weiterhin Tränen in die Augen, von denen ich nicht mal ahnte eine dermaßen anhaltende Menge aufbringen zu können und wische sie energisch mit dem Handrücken von meinen Wangen, was jedoch wenig Sinn macht. Aber allein der Versuch, sie so zu verdrängen und ihnen zu deuten, wie unerwünscht sie sind, bereitet mir ein besseres Gefühl. 
 
   
Leider komme ich jedoch nicht weiter dazu, mich meiner schlechten Laune hinzugeben, da mich ein Klopfen an der Tür aus meinen Gedanken holt. Es klingt eindeutig nach meiner Nachbarin, Frau Wegener, und auch wenn ich eigentlich niemanden sehen will, bin ich der netten alten Dame zumindest schuldig nachzusehen was sie möchte.  Da sie mir gestern schließlich auch geholfen hat und nicht einfach so ohne Grund an meiner Tür klopft. Also rufe ich kurz „komme schon“ in den Flur, während ich mich bemühe, die plötzlich gestoppte Tränenspur flüchtig zu beseitigen, indem ich mit meinen Fingern die verlaufene Schminke auffange und an den Seiten meines Rollis abwische. 

„Hallo Frau Wegener“, begrüße ich meine Nachbarin, nachdem ich die Tür einen Spalt breit geöffnet habe und versuche ihr sogar ein Lächeln zu schenken. 
 
   
„Ach mein Junge, so schlimm?“, sieht sie mich direkt mitleidig an und lässt die Tränen schon wieder verdächtig in meinen Augen ansteigen. 
 
   
„Ich wollte dich nur um etwas Zucker bitten, wenn du so lieb wärst“, lächelt sie mich aufmunternd an und hält mir mit ihrer wackeligen Hand eine alte Porzellantasse entgegen. 

„Natürlich“, flüstere ich und nehme ihr die Tasse ab, um damit in die Küche zu gehen. Logischerweise drängt sich mir automatisch die Frage auf, was Frau Wegener um diese Uhrzeit noch mit Zucker anstellen will, und verbanne die Überlegung doch wieder, weil es mich ja überhaupt nichts angeht. Also gehe ich zurück in den Flur und reiche meiner Nachbarin ihre Tasse zurück, wofür sie sich überschwänglich bedankt, ehe sie sich abwendet, um in ihrer Wohnung zu verschwinden. Was ich ihr gleichtue. Jedoch durch einen Widerstand in der Tür aufgehalten werde. 
Überrascht blicke ich mich um und weiche automatisch einen Schritt zurück. Sebastians Fuß hat die Tür aufgehalten bevor sie ins Schloss fallen konnte und verschafft sich gerade Zutritt zu meiner Wohnung, ohne das ich etwas dagegen tun könnte. Ich gehe einfach nur weiter rückwärts, bis ich mit dem Rücken an den Türrahmen zum Wohnzimmer stoße. Zeitgleich schließt sich hinter Sebastian die Wohnungstür und sperrt mich mit ihm zusammen hier drin ein. Ich bin gefangen in meiner eigenen Wohnung und spüre eine gewisse Angst in mir aufsteigen, weil ich Sebastian im Moment überhaupt nicht einschätzen kann. Er wirkt verärgert und irgendwie bedrohlich auf mich, was die Anspannung in mir nicht besser macht.
 
   
„Erklär´s mir“, fordert er mit weicher Stimme, die überhaupt nicht in das Bild passt, welches er gerade abgibt und weckt meinen Trotz. Sodass ich mich überheblich von dem Holz in meinem Rücken abstoße und ihn herausfordernd anblicke.

„Da gibt es nichts zu erklären“, gebe ich arrogant von mir und wende mich einfach ab, weil ich meine aufgesetzte Maske bei seinem Anblick keine Minute aufrecht halten kann. Allerdings nicht mit seiner Hartnäckigkeit gerechnet habe und er mich im nächsten Augenblick am Oberarm packt und mich energisch zu sich herumzieht. Bevor ich auch nur dazu komme Luft zu holen und zu protestieren, hat er mich gegen die nächste Wand gedrängt und funkelt mich sauer an. Baut seinen eigenen Körper dabei so vor mir auf, dass ich keine Möglichkeit habe irgendwie aus dieser Situation zu entkommen. Sein verführerischer Duft steigt mir sofort wieder in die Nase und macht mich so wahnsinnig schwach, dass ich das Gefühl habe meine eigenen Beine würden mich nicht mehr tragen. 
 
   
Doch ich habe überhaupt keine Zeit darüber nachzudenken, weil Sebastian sich plötzlich skrupellos an meiner Hose zu schaffen macht. Grob zerrt er an dem Gürtel und lässt schlagartig von ihm ab, um mir mit einem Ruck meinen Pulli über den Kopf zu ziehen, wobei mir ein erschrockenes Aufkeuchen entweicht. Davon lässt er sich jedoch nicht beirren und reißt ungeduldig an meiner Hose herum, weil es ihm anscheinend nicht schnell genug geht und genau, das, ist der Moment, wo mir klar wird was er vorhat. 
 
   
„Bitte nicht“, wimmere ich schon fast und spüre jetzt abermals einzelne Tränen über meine Wangen laufen. Ich fühle mich schlagartig wieder hilflos und schwach. Mein Atem geht hektisch und mein Herz rast, obwohl ich eben noch das Gefühl hatte, alles wäre stehen geblieben. Sebastian stoppt in seinen Bewegungen und sieht mich auf einmal mit dieser Sehnsucht in seinen Augen an, die ich so sehr an ihm liebe. 

„Verdammt Julian, rede doch mit mir“, ist es mehr ein gehauchtes Flehen als ein Befehl, der mich beschämt meinen Kopf senken lässt.
 
   
„Das ist es doch, was du wolltest, oder nicht? Dein einziges Ziel, was du von Anfang an verfolgst, ist, mich dazu zu 
 
    
 
   bringen mit dir zu schlafen. So ist es doch, oder? Warum dann jetzt auf einmal nicht mehr? Erklär´s mir, Julian. Wenn das das Einzige ist, was du von mir willst, dann los. Du kannst es haben“, redet er auf mich ein und geht dabei einen Schritt zurück. Gibt mir somit die Möglichkeit den nächsten Schritt zu tun.
 
   
„Es tut mir alles so wahnsinnig leid“, schluchze ich tränenerstickt auf und sinke ganz langsam an der Wand hinter mir herunter, weil ich keine Kraft mehr habe, um meine schweren Glieder zu tragen. 
 
   
„Ich wollte das nicht. Ich wollte das nicht. Ich wollte das nicht“, flüstere ich wiederholend vor mich hin, als müsste ich mich erst selbst davon überzeugen, dass es wirklich so ist und schlinge schutzsuchend beide Arme um meine angezogenen Knie. Mein Hinterkopf schlägt in gleichbleibendem Rhythmus gegen die Wand in meinem Rücken, während die Tränen auf meiner Haut schneiden. Es fühlt sich an, als würden sie tiefe Furchen in meine Wangen graben und darunter mischt sich das Gefühl weicher Finger, die behutsam versuchen meine Haut zu heilen. Was mich dazu rührt meine Augen zu öffnen und in den braunen Seen vor mir zu versinken. 
 
   
Sebastian hockt so dicht vor mir, dass ich direkt den Atem anhalte, nur um keine falsche Reaktion zu zeigen, die ihn sofort wieder von mir entfernen würde. Behutsam streicht er sanft mit seinen Daumen die salzige Feuchtigkeit von meinem Gesicht und kämpft scheinbar selber mit der verräterischen Flüssigkeit, die verdächtig in seinen Augen glitzert und mein Herz noch schwerer macht. Weil ich niemals wollte, dass es ihm wegen mir schlecht geht oder er meinetwegen traurig ist.
 
   
„Gott, ich habe mich so wahnsinnig in dich verliebt, dass es wehtut“, wispert er so leise, dass ich es fast nicht gehört hätte.

 
 
    
 
   „Aber… du hast doch Melanie… und… das Baby“, fällt es mir so unsagbar schwer es auszusprechen und klingt deshalb kaum lauter, als seine Äußerung zuvor.
 
   
„Melanie?“, will er sichtlich verwirrt wissen und lässt mich nur nicken.
 
   
„Meine Ex? Was hat die damit zu tun? Ich verstehe es nicht. Bitte erklär´s mir doch, Kleiner“, bettelt er erneut und ich habe sowieso alles falsch gemacht. Also kann ich wenigstens jetzt ehrlich zu ihm sein und ihm erzählen, warum ich das alles getan und ihn damit so sehr verletzt habe.  
 
   
„Weil sie doch ein Kind von dir bekommt. Dagegen habe ich doch nie im Leben eine Chance. Ich kann dir das nicht bieten. Niemals. Und früher oder später würde das zwischen uns stehen. Ich kann doch dem Baby nicht seinen Vater wegnehmen. Deshalb wollte ich dich nur ein einziges Mal spüren. In mir. Ganz tief vereint. Bevor ich aus deinem Leben verschwinde, damit du glücklich wirst“, bemühe ich mich tapfer, ohne erneut in Tränen auszubrechen, ihm zu erklären, warum ich so gehandelt habe und stoße in seinem Gesicht auf Unverständnis und Verwirrung.
 
   
„Wer bekommt ein Kind von mir?“, will er wissen und lehnt sich mir gegenüber mit dem Rücken an die Wand, weil es anscheinend zu unbequem für ihn war vor mir herumzuhocken. Sicher, wir könnten auch ins Wohnzimmer gehen und das Gespräch dort weiterführen, aber irgendwie scheint uns dieser Ort hier dafür weitaus angemessener. Aus welchem unerklärlichen Grund auch immer. 
 
   
„Melanie“, beantworte ich knapp seine Frage und schlucke schwer, während ich ihn eindringlich dabei beobachte wie sein Verstand arbeitet. 
 
   
„Das ist totaler Quatsch“, durchbricht Sebastian energisch nach kurzer Zeit die Stille und lässt mich kurz zusammenzucken. 

„Ist doch jetzt egal. Ich weiß jedenfalls, dass du ein viel zu netter Kerl bist, als das du dich nicht um dein Kind kümmern würdest und … und… deshalb… deshalb… würdest du jetzt bitte gehen?“, klinge ich nicht sehr überzeugend. Hoffe aber dennoch, dass Sebastian mich versteht und mich mit seiner Anwesenheit nicht länger quält. 

„Wie kommst du darauf, dass Melanie ein Kind von mir bekommt und woher kennst du sie überhaupt?“, übergeht er einfach meine Bitte, als hätte ich sie nie ausgesprochen. Daher ergebe ich mich seufzend und ersehne mir damit, dass er mich so schnell wie möglich alleine lässt, damit ich mich in meinem Schmerz ertränken kann. 
 
   
„Okay, ganz von vorne. Nachdem ich heute Morgen aus deiner Wohnung weg bin, habe ich einen Stadtbummel gemacht und kaum, dass ich wieder zuhause war, kam Jeff vorbei und hat mich abgeholt. Er meinte, deine Mutter wolle mich dringend sprechen. Ich bin also mitgefahren und sie hat mich dann darüber informiert, dass dieses Mädel ein Kind von dir bekommt. Natürlich wollte ich ihr erst nicht glauben, aber…“, rede ich mit ihm, als hätte ich ein Kind vor mir sitzen, in der Erwartung er würde es jetzt endlich begreifen und dann gehen. Was scheinbar funktioniert. Denn er lässt mich nicht einmal ausreden, als er abrupt aufspringt.

„Meine Mutter?“, zieht er angespannt eine Augenbraue nach oben und kniet sich auf mein Nicken hin direkt vor mich. Nimmt ganz behutsam mein Gesicht in seine Hände und lächelt mich an, was mich total irritiert. Okay, er freut sich wahrscheinlich, dass er Vater wird. Doch im nächsten Moment überfordert er mich vollkommen, indem er mich mit einer Geschmeidigkeit küsst, die ihres gleichen sucht. 

„Ehm… Sebastian?“, schiebe ich ihn ein wenig von mir weg und fühle mich verpflichtet ihm etwas zu erklären.

„Ich bin nicht schwanger“, erkläre ich trocken und schüttle unterstützend den Kopf, weil ich selber kaum glauben kann was ich gerade gesagt habe. Und auch Sebastian scheint sich köstlich darüber zu amüsieren.
 
   
„Das weiß ich doch, Kleiner. Niemand ist hier schwanger, glaub mir“, flüstert er wieder und haucht mir einen weiteren sanften Kuss auf meine leicht geöffneten Lippen. Irgendwie verschlägt mir sein Verhalten gerade die Sprache und lässt mich ihn nur stumm ungläubig anstarren. Als wäre er von einem anderen Planeten oder hätte nicht alle Latten am Zaun. Aber auch diesen Moment kann ich nicht lang genug auskosten, da plötzlich Bewegung in Sebastian kommt und er vom Boden aufsteht und meine Wohnungstür aufreißt, um zu verschwinden.
 
   Jedoch kommt er unmittelbar wieder zurück und steckt noch einmal seinen Kopf zur Tür herein.
 
   
„Ich muss was erledigen. Du bleibst hier und stellst ja keinen Blödsinn an. Ich bin in einer halben Stunde wieder hier und dann bekommst du, was du so dringend haben willst“, raunt er mir anzüglich entgegen und wirft mir einen Luftkuss zu, ehe er die Tür dieses Mal hinter sich zuzieht und mich allein lässt. Mit meiner gänzlichen Verwirrung. 
 
   
Und diese weicht der darauffolgenden Verzweiflung. Oh. Mein. Gott. 
 
   Hat er das gerade wirklich gesagt? Und vor allem auch so gemeint? Wird er wirklich in einer halben Stunde zurück kommen und ich kriege was ich will? Ihn? Für eine Nacht? Ich drehe durch. Das schaffe ich nie. Allein schon wie ich aussehe. Das geht gar nicht. 
 
   
Hektisch stehe ich vom Boden auf und komme nicht schnell genug für meinen Geschmack vorwärts, da meine Knochen sich anfühlen, als würden sie gerade erst laufen lernen. Alles tut weh, bis in Ecken von denen ich nicht mal wusste, dass sie existieren. Dennoch schaffe ich es irgendwie ins Badezimmer und schlüpfe dort flink aus meiner Hose und meinen Socken, wobei ich mir noch fast das Genick breche. Was auch sehr hilfreich wäre. Dann müsste ich mich hier nicht mehr abmühen. Käme aber demzufolge auch nicht in den Genuss Sebastian einmal ganz für mich zu haben. 

 
 
    
 
   Aber was ist nur, wenn er das ganz anders gemeint hat, als ich es interpretiere und er überhaupt nicht mit mir schlafen will? Dann stehe ich ja genauso dumm da wie vorhin in seiner Wohnung, oder letztens hier in meinem Wohnzimmer. Wo er mich auch schon nicht wollte. Aber irgendwie spricht doch eigentlich alles dafür und er weiß ja jetzt auch warum ich es unbedingt wollte. Wird er mir vielleicht meinen sehnlichsten Wunsch endlich erfüllen? Sogar aus freien Stücken, ohne dass ich ihn täuschen muss? 
 
   
Ich kann überhaupt nicht mehr klar denken und quieke kurz auf, als das Duschwasser eiskalt auf mich herabprasselt, bevor meine zitternden Finger den Wärmeregler finden und betätigen, was mich im Anschluss wohlig aufseufzen lässt. Genießerisch schließe ich meine Augen und lege meinen Kopf weit in den Nacken, um das angenehme Nass auf meinem Gesicht zu spüren. Wie es die Tränenspur wegspült und meiner Haut eine frische Farbe verleiht. Angenehm fühlt es sich an, wie es in Bächen an meinem Körper herabfließt und den Schaum wegspült, den ich ausgiebig auf mir verteile, der nach dem Duschen einen verführerischen Duft auf meiner Haut hinterlässt, den Sebastian hoffentlich mag. 

Auch meinen Haaren gönne ich eine ausgiebige Pflege und steige zwanzig Minuten später halbwegs entspannt aus der Dusche, damit ich genug Zeit habe, um mir ein frisches Make-up aufzulegen und mir flink andere Klamotten zu suchen. Alles immer mit dem Hintergedanken und der Zuversicht, dass es nicht alles für umsonst ist und er wirklich wieder zu mir kommt. Egal ob er mir gibt was ich mir so sehr wünsche, oder eben nicht. Hauptsache er bleibt nicht einfach weg. Weil ich das nicht durchstehen würde.  Irgendwie bekomme ich es wahrhaftig geregelt in meiner inneren Unruhe, die sich mit jeder verstreichenden Minute mehr ausbreitet, ein halbwegs vernünftiges Bild abzugeben und mich anzuziehen. Aufgeregt, wie bei meinem ersten Date, tigere ich durch meine Wohnung, finde hier und da noch etwas was weggeräumt oder an die richtige Stelle 
 
    
 
    
 
   gerückt werden muss. Das eine oder andere gar komplett verschwinden lasse, weil es in Sebastians Augen vielleicht zu kitschig wirkt. Es am Ende aber doch wieder akribisch zurück an seinen gewohnten Platz stelle, da es einfach zu mir gehört und schlicht ein Teil von mir ist, für den ich mich nicht schämen muss.  Ein weiterer von tausend Blicken auf die Uhr, innerhalb der letzten zwei Minuten, zeigt mir an, dass die von Sebastian angeschlagene halbe Stunde rum ist und bringt das letzte bisschen Fassung in mir gefährlich ins Schwanken. Mit jeder Sekunde die verstreicht, bestärkt sich das Gefühl das er nicht kommen wird. 
 
   

Kapitel 17
 
   
Meine ganze Faszination liegt auf den Zeigern der Küchenuhr, die ich vom Wohnzimmer aus ganz deutlich sehen kann und wird durch mein Handy gestört. Ganz leicht zucke ich zusammen, als es mir anzeigt, dass ich eine neue Kurzmitteilung erhalten habe und ich hadere ernsthaft mit mir sie zu öffnen. In der Annahme, dass sie sowieso nur eine Absage von Sebastian beinhalten wird. 
 
   
Ein weiterer Blick zur Uhr sagt mir, dass er inzwischen siebenunddreißig Minuten weg ist und meine Neugierde, was er sich für eine Ausrede hat einfallen lassen, bringt mich dazu, die SMS doch zu lesen. Natürlich mit einem ziemlich flauen Gefühl im Magen und kaue dabei angespannt auf meiner Unterlippe herum, als könnte ich mich selbst damit ablenken. Vom Offensichtlichen. Einer weiteren Ablehnung. 

**Komm zum Fenster** steht ganz schlicht und unschuldig in der Mitteilung und lässt mich stutzen. Dennoch erhebe ich mich wie von selbst vom Sofa und gehe mit unsicheren Schritten auf mein Wohnzimmerfenster zu. Je näher ich herantrete, umso mehr beschleunigt sich mein Herzschlag und scheint im nächsten Moment stehen zu bleiben, als ich Sebastian unten auf der Straße gegen sein schönes Auto gelehnt erkenne.
 
   
 
 
   Er blickt zu mir nach oben, wobei mein Herzschlag sofort wieder einsetzt und aufgeregt in meiner Brust pocht. Ganz deutlich kann ich sehen, wie er die Tasten seines Handys bedient, ehe er es sich anschließend an sein Ohr hält. Trotzdem zucke ich schon wieder erschrocken zusammen, als sich mein Telefon in meiner Hand genau in diesem Augenblick bemerkbar macht. Scheinbar ist ihm dass da unten nicht entgangen ist, da er jetzt eines seiner bezaubernden Lächeln zu mir heraufschickt und mit seinem Handy in der Hand winkt, um mich an mein eigenes zu erinnern, da ich es noch immer völlig reglos mit meinen Fingern umklammere. Hastig drücke ich den nötigen Knopf und halte es mir schließlich an mein Ohr, ohne einen Mucks von mir zu geben. 
 
   
„Hast du etwa vorgehabt mich einfach zu ignorieren?“, dringt sofort die rauchige Stimme von Sebastian an mein Ohr und lässt mich nur verneinend mit dem Kopf schütteln, was ihm ein süffisantes Grinsen entlockt.
 
   
„Dann ist es ja gut. Weißt du, Kleiner… auf dem Weg hierher… ist mir eine Idee gekommen… ich habe eine weitere Fantasie entdeckt, die ich unbedingt einmal mit dir ausleben möchte… hier… in meinem Wagen… auf der Rückbank“, flüstert er anzüglich in den Hörer und deutet dabei auf sein Auto, hinter sich, was meinen Puls rapide beflügelt. Mein Blut scheint nur ein Ziel zu kennen und steuert zielstrebig meine Mitte an, was mir schmerzhaft meine Lust aufzeigt, die schon viel zu lange in mir lodert und endlich gelöscht werden will. 
 
   
Es beängstigt mich schon fast, wie extrem mein Körper auf kleinste Andeutungen von Sebastian reagiert und doch genieße ich diese Momente mit jeder Faser meines Körpers. 

„Darf ich wieder hochkommen?“, fragt er plötzlich vollkommen unschuldig und verwirrt mich noch mehr. Wenn das überhaupt noch möglich ist. Ich kann es nicht einschätzen, wie alles was mit Sebastian zu tun hat. Er überrascht mich jedes Mal aufs Neue und bringt mich 
 
    
 
   durcheinander. Aber es fühlt sich seltsam gut an. Es ist eine angenehme Verwirrung, die er bei mir anrichtet und so bin ich lediglich dazu imstande zustimmend zu nicken, woraufhin er sich umgehend in Bewegung setzt.
 
   
„Mach mir die Tür auf… und Kleiner?“, stoppt er abrupt und sieht mich wieder von unten herauf an, bevor er weiter spricht.

„Wenn ich oben bin… will ich dich nackt auf deinem Bett vorfinden“, raunt er in sein Handy und beendet das Gespräch, ehe ich zu einem Protest ansetzen kann. Kurz blickt er mich noch mit hochgezogener Augenbraue an, was man ganz gut durch die helle Straßenbeleuchtung erkennen kann, und verschwindet dann aus meinem Sichtfeld. Sodass ich zur Tür gehe und sie einen Spalt öffne, nachdem ich den Summer für den Hauseingang gedrückt habe, woraufhin sich der Flur hell erleuchtet und eindeutig Schritte auf der Treppe zu vernehmen sind.
 
   
Vielleicht sollte ich einfach mal mitspielen, nach Sebastians Regeln, und darauf hoffen, damit meinem Ziel endlich näher zu kommen, als es mit meinen Methoden funktioniert hat. Also öffne ich hastig meinen Gürtel und die Hose, bevor ich mein Shirt über den Kopf ziehe und auf dem Weg in mein Schlafzimmer versuche im Laufen aus meiner Jeans zu kommen, während die Schritte im Treppenhaus immer näher scheinen. Atemlos schlüpfe ich, an meinem Bett angelangt, auch noch aus meiner Boxershorts und rutsche rückwärts auf meine Matratze. Warte angespannt auf das was gleich passiert, während meine Atmung fast zu kollabieren droht. 

Das Geräusch der schließenden Tür treibt meinen Puls noch ein wenig mehr an und ich schließe flüchtig meine Augen, um mich etwas zu sammeln und zu beruhigen. Das ist unter den gegebenen Umständen  jedoch kaum möglich ist, weil ich viel zu sehr in vorfreudiger Erwartung mit einem Hauch Aufregung schwelge. 
 
   
 
 
    
 
   „Braver Junge“, wispert Sebastians warmer Atem mir plötzlich ins Ohr und lässt mich überrascht die Augen aufreißen und aufkeuchen, was ihn nur zum Schmunzeln bringt. Vorsichtig, fast schon zurückhaltend, berührt er mit seinem Zeigefinger meine Lippen und streift von dort aus sanft über mein Kinn, an meinem Hals entlang, über mein Schlüsselbein, zu meiner linken Brustwarze und neckt sie leicht, mit kreisenden Bewegungen, was mich abermals aufkeuchen lässt. Ich stehe dermaßen unter Strom, dass ich fast befürchte allein durch seine Zärtlichkeiten zu kommen und beiße mir angestrengt auf die Unterlippe, um mich dem Verlangen nicht kopflos hinzugeben. 
 
   
„Leg deine Arme nach oben, Kleiner und mach deine Beine ein wenig für mich auseinander“, fordert Sebastian in anzüglichem Ton, der jedoch keinen Widerspruch duldet, zu dem ich sowieso nicht mehr in der Lage wäre. Also folge ich seinem Wunsch und verschränke meine Hände miteinander über meinem Kopf. Öffne meine Beine ein ganz klein wenig, was ihm scheinbar nicht ausreicht, da er bestimmend seine warme Hand an meinen linken Oberschenkel legt und ihn um einiges mehr zur Seite zieht. 
 
   
„So ist es doch viel besser“, wispert er in mein Ohr, während seine Hand quälend langsam an der Innenseite meines Oberschenkels aufwärts streichelt und behutsam meine Hoden streift. Mir damit erneut ein unterdrücktes, erregtes Stöhnen entlockt. 
 
   
„Du bist viel zu heiß, Kleiner, als dass wir beide unseren Spaß daran hätten, wenn ich mich jetzt in dir versenke. Ganz tief und immer wieder. Wenn ich dir gebe, was du dir so sehr wünscht. Wonach du dich so sehr sehnst“, raunt er an meinem Hals und saugt begehrlich meine vor Anspannung verschwitze Haut. Seine Hand reibt währenddessen voller Hingabe meine Härte, die fast zu explodieren droht und mich unkontrolliert keuchen und stöhnen lässt.
 
   
„Ja Julian… komm schon… ich will dich hören…“, fordert er in verruchtem Ton von mir und zwingt mich im nächsten 
 
    
 
   Augenblick mich abrupt aufzurichten, da er meine Erregung völlig unvorbereitet in seiner Mundhöhle aufnimmt und mich somit komplett überfordert. All meine Bemühungen sind wie im Nichts verpufft und ich ergebe mich meinem Orgasmus. Lasse mich erschöpft zurück in die Kissen fallen und nehme nur beiläufig wahr, dass Sebastian noch immer an meiner Mitte beschäftigt ist und scheinbar selbst den letzten Tropfen aus mir heraussaugen will. 
 
   
Noch in den Nachwirkungen meiner Lust gefangen, bemühe ich mich meine Lider wieder zu öffnen und beobachte Sebastian dabei, wie er sich selbst von seiner Kleidung befreit und etwas aus seiner Hosentasche neben mir auf die Matratze legt, bevor er, ebenso vollkommen nackt wie ich, zurück zu mir auf das Bett kommt. Sich dabei auf allen vieren abstützt und einen begehrlichen Blick auf mich herabsenkt. 

„Wenn du nur wüsstest, wie wahnsinnig schön du bist, wenn du kommst. Du raubst mir die Atemluft, Kleiner“, haucht er gegen meine Lippen, ehe er sie zu einem sanften, liebevollen Kuss einfängt und sie im höchsten Maße verwöhnt. Es liegt keine zügellose Leidenschaft in unserer Vereinigung, sondern wahnsinnig viel Gefühl und Liebe, die mein Herz fast wieder zu zerreißen droht. Weil ich ihn nicht für immer haben kann. Doch seine Zunge, in Begleitung seiner forschen Finger, lenken mich gekonnt davon ab, mir im Moment weitere Gedanken darüber zu machen, da Sebastian erneut auf dem Weg ist meinen Körper zu erkunden und für sich zu beanspruchen. 

Hin und wieder hinterlässt er ein verräterisches Mal auf meiner Haut, während er sich wirklich ausgiebig jedem Millimeter meines Leibes widmet und mich damit um den Verstand bringt. Jeglicher Versuch ihm ebenso Zärtlichkeiten zukommen zu lassen, wehrt er direkt ab, mit der Begründung, dass heute nur ich zähle und sonst gar nichts. Was mich mit soviel Wärme und Glückseligkeit erfüllt, dass ich auf der Stelle sterben könnte. 
 
   
 
 
   „Wie sieht es aus, Kleiner?“, taucht er plötzlich wieder an meinem Ohr auf und haucht mir seinen verführerischen Atem gegen meine ohnehin schon völlig überreizte Haut, was meine Atmung ein weiteres Mal gehörig antreibt. Nach dem gerade eben erst erlebten Orgasmus ist mein Körper jetzt besonders empfindlich und lässt mich alle Reize in verstärkter Konzentration fühlen, was es mir nicht wirklich leichter macht, mich wenigstens ein wenig zusammenzureißen, um nicht vor erneutem Verlangen zu wimmern. Denn Sebastian scheint ganz genau zu wissen, wie er mich berühren oder wie er mit mir umgehen muss, damit ich unter seinen Zärtlichkeiten vergehe und ihm ausnahmslos alles gestatten würde, was er von mir wolle.

„Bereit für Runde zwei?“, raunt er anzüglich in mein Ohr und lässt dabei fast schon provozierend sein Becken auf meiner empfindlichen Mitte kreisen. Was ihm eigentlich Antwort genug sein müsste, da meine Härte sich seiner Erregung geradezu entgegenstreckt. Sodass mir weitere unkontrollierte Lustlaute entwischen, die Sebastian scheinbar gehörig anheizen. Da er ohne weiteres an Tempo zulegt und sich begehrlich an mir reibt. Meine Zunge fordert er dabei zu einem feurigen Tanz heraus, bei dem sich unsere Lippen nicht einmal berühren. Bis er sich schließlich komplett von mir löst und sich seitlich neben mir auf seinem linken Unterarm abstützt.
 
   
Mit lustdurchtränktem Blick sieht er mich an und liebkost jedes Stückchen meiner nackten Haut mit seinen aufmerksamen Augen, welche einzelne Schweißtropfen an meinem Hals ausmachen, die er mit unheimlicher Hingabe von meiner Haut leckt. 
 
   
„Du riechst so gut“, wispert er an meiner empfindlichsten Stelle, unterhalb meines Ohrläppchens und bereitet mir damit eine ausgewachsene Gänsehaut, die sich über meinen gesamten Körper ausbreitet. Seine rechte Hand streichelt sanft über meine Brust zu meinem Bauch hinunter und zieht magische Kreise um meinen Nabel, die ein sinnliches Kribbeln zaubern, ehe seine Finger weiter nach unten gleiten 
 
    
 
   und meine Lendengegend umschmeicheln. Zärtlich, aber dennoch bestimmend, drängt sich seine Hand zwischen meine Oberschenkel und schiebt sie, mit einem flehenden Blick in meine Augen, etwas auseinander. 
 
   
Bereitwillig öffne ich sie noch ein bisschen weiter, um ihm zu zeigen, dass ich ihm voll und ganz vertraue und es endlich haben mag. Ich will ihn in mir spüren und bettle ihn mit meinem Blick inständig an, mir zu geben wonach ich mich so sehr sehne und verzehre. Was ihn zielstrebig neben mich greifen lässt. Dorthin, wo er vorhin die Dinge aus seiner Hosentasche abgelegt hat und erst das Klicken des Verschlusses der Tube Gleitgel, die er schon in seiner Wohnung benutzt hat, reißt mich aus meiner Faszination seiner Augen.
 
   
Aufmerksam beobachte ich ihn dabei, wie er mir das Gel entgegenhält und darauf wartet, dass ich es ihm abnehme. Was ich etwas irritiert auch tue und ihn daraufhin nur ungläubig ansehe. Doch als er mir lächelnd zwei seiner Finger vor die Nase hält verstehe ich und drücke etwas von der feuchten Masse auf seine Fingerspitzen, welches er sofort mit dem Daumen ein wenig verreibt, bevor seine Hand zwischen meinen gespreizten Beinen abtaucht. Er sieht mir tief in die Augen, als könnte er bis auf den Grund meiner Seele blicken. Und genau in dem Moment fällt die Tube aus meinen Fingern zu Boden, da Sebastian behutsam meinen Muskelring durchdringt. 
 
   
Aber dieses Mal fühlt es sich nicht einmal ungewohnt an, sondern entführt mich sogleich in einen Rausch der Gefühle. Willig strecke ich ihm mein Becken entgegen und kann die Emotionen kaum beschreiben, die in mir toben. Es fühlt sich so unwahrscheinlich gut an, von seinem Finger penetriert zu werden und ich kann mich kaum zurückhalten nicht einfach unkontrolliert mehr von ihm zu wollen. Ich kann meine Augen kaum offen halten, als er seinen Finger wieder zurückzieht und erneut in mich eindringt. Dabei jedoch mehr meines Körper ausfüllt als gerade noch, da er anscheinend einen weiteren Finger hinzugenommen hat. 
 
    
 
   Trotzdem mindert es nichts an diesem Hochgefühl, welches mich komplett einnimmt. 
 
   Immer wieder bewegt er seine Finger voller Leidenschaft und treibt mich auf einer Welle der Lust, die eine Sehnsucht weckt, die eigentlich durch nichts gestillt werden kann. Es ist mir kaum noch möglich einen klaren Gedanken zu fassen und mir ist nur eins vollkommen bewusst. Ich will ihm meine Unschuld schenken. 
 
   
„Sebastian… bitte… komm zu mir… schlaf mit mir“, bringe ich keuchend unter Aufbietung all meiner Kräfte heraus und drücke stöhnend mein Kreuz durch, als er einen Punkt in mir streift, der alle bisherigen Empfindungen in den Schatten stellt.

„Gott, Sebastian bitte“, flehe ich regelrecht und gebe ein mürrisches Grummeln von mir, als er mir seine verlockenden Finger entzieht. 
 
   
Hastig taste ich neben mir und finde dort wo die Tube lag auch ein Kondom, dass ich hektisch aufreiße und mir verlangend über die Lippen lecke, als Sebastian sich neben mich kniet und seine pralle Erregung mir geradezu entgegenwippt. Flink richte ich meinen Oberkörper auf und lecke einmal begierig über seine Eichel, wo sich bereits einige Lusttropfen gesammelt haben, was ihn aufstöhnen lässt und rolle das Gummi über seinem schönen Schwanz ab, dessen Entgegenkommen ich kaum erwarten kann. 
 
   
Mit einem lasziven Blick senke ich mich bedächtig wieder zurück in die Kissen und stelle meine Knie auf. Spreize meine Beine dabei so weit es mir möglich ist und biete mich Sebastian somit geradezu an, was ihn scheinbar entzückt, da er sich umgehend zwischen meinen Schenkeln platziert und seinen Oberkörper über mich beugt. Zu beiden Seiten stützt er seine Hände neben mir ab und sieht mir eindringlich in die Augen. Wartet auf eine letzte Zustimmung von mir und allein, dass er nicht rücksichtslos in mich eindringt und sich nimmt was ich ihm bereitwillig anbiete, erfüllt mein Herz mit noch mehr Wärme für diesen Jungen.
 
   
„Nimm mich“, flüstere ich und er kommt meinem größten Wunsch endlich nach. Dringt behutsam in mich ein und stoppt umgehend, als er meine Verkrampfung spürt. 
 
   
„Schhh… bleib ganz ruhig, Kleiner… gleich wird’s besser… versuch zu atmen… du musst locker lassen… sieh mich an, Kleiner… so ist gut… du bist das schönste für mich… ich liebe dich… für immer“, wispert Sebastian mit einer unheimlich beruhigenden Stimme, dass sich mein Körper tatsächlich von ganz alleine lockert und er tiefer in mich hineinrutscht, bis ich ihn komplett in mir aufgenommen habe. 
 
   
Quälend langsam beginnt er sich in mir zu bewegen. Zieht sich nur Millimeter aus mir zurück und dringt erneut vor, ehe er sein Tempo intensiviert. Immer mehr entfernt er sich, bis er fast komplett aus mir herausgleitet, um sich dann von neuem in mir zu versenken. Wobei ich seinen Stößen bereitwillig entgegenkomme und wir einen gemeinsamen Rhythmus finden. Von Sebastian geliebt zu werden, ist das allerbeste was ich je gefühlt habe. Seine Leidenschaft und Hingabe mit jedem Stoß zu spüren und dann wieder seine ganze Liebe und Zärtlichkeit in geschmeidigen Bewegungen zu erfahren, damit ich mich nicht zu voreilig meinem Sinnenrausch hingebe. 
 
   
Gekonnt kreist er sein Becken und ändert gelegentlich seine Stoßrichtung um mir immer wieder kehlige Laute des Wohlgefallens zu entlocken, die sich mit seinem Stöhnen zu einer sinnlichen Melodie vereinen, die wie eine sanfte Wolke über uns schwebt, als wolle sie unsere Zusammenkunft beschützen. 

„Gott Kleiner. Du fühlst dich nicht nur von außen wahnsinnig gut an“, grinst Sebastian mich schelmisch an und zieht sich erneut fast komplett von mir zurück. Verharrt einen Moment in dieser Position, ohne unseren Blickkontakt zu lösen, und stößt dann temperamentvoll in mich. Trifft diesen gewissen Punkt und treibt mich damit an die Grenze meiner Kräfte. Nur wenige kräftige Stöße sind noch nötig, 
 
    
 
   um mich über die Schwelle zu tragen, wohin Sebastian mir umgehend folgt.
 
   
Vollkommen atemlos lässt er sich auf meine Brust sinken, wo ich liebevoll meine Arme um ihn schlinge und zärtlich über seinen Rücken streiche. Meinen Sinnenrausch auskoste und dabei Sebastians irregulärem Herzschlag lausche, den ich ganz deutlich an meiner Brust spüren kann. Unsere Herzen schlagen gleichsam in einem unregelmäßigen Takt. 
 
   
„Ich liebe dich“, wispere ich an Sebastians Schläfe, was er mit einem kurzen Grummeln bekundet, da ich ihn scheinbar am Einschlafen gehindert habe und mir ein sanftes Lächeln entlockt. 

„Hey Großer. Es wäre ganz nett, wenn du erstmal aus mir raus könntest, bevor du hier wegpennst“, kichere ich vor mich hin und piekse ihn neckend in die Seite, wodurch er sich doch wieder aufrichtet.
 
   
„Ich würde viel lieber drin bleiben“, sieht er mich schmollend an und entlockt mir ein weiteres Lächeln.

„Ja, ja. Erst nicht rein wollen und dann nicht wieder raus“, feixe ich und greife direkt nach einem Tempo von meinem Nachttisch, mit dem ich mir provisorisch meinen Bauch säubere, als der werte Herr sich endlich begnügt sich von mir zu erheben und das Kondom entfernt. Bevor er ebenso mit einem Taschentuch die verwischten Reste meines Spermas von seinem Körper beseitigt. Um anschließend wieder zu mir ins Bett zu krabbeln. Wo er sich ganz dicht an meinen Rücken kuschelt und mir einen zärtlichen Kuss auf mein Schulterblatt haucht.
 
   
„Träum süß, Kleiner“, murmelt er schon wieder halb weggedämmert und mit einem „du auch“, ergebe ich mich ebenfalls einem erholsamen Schlaf. Aus dem mich das Geräusch einer schließenden Tür reißt und mich total verschlafen einen Blick auf meinen Wecker werfen lässt, der mir sechs Uhr entgegenstrahlt. 
 
   
Ganz plötzlich ergreift mich wieder diese innere Kälte. Mit pochendem Herzen drehe ich mich in die Richtung in der Sebastian liegen sollte und springe im selben Augenblick aus meinem Bett, um im Wohnzimmer ans Fenster zu rennen, wo sich eine einzelne Träne ihren Weg aus meinem Auge sucht, als ich den Rücklichtern von Sebastians Auto hinterher sehe.
 
   
 
 
   Kapitel 18
 
   
Das war es jetzt also. Ich habe bekommen was ich so sehr wollte und fühle mich dennoch alles andere als glücklich darüber. Es will mir nicht gelingen an die schönen Stunden zurückzudenken und mit den Erinnerungen zufrieden zu sein. Logischerweise ist genau das eingetreten, was ich von vornherein erfolgreich verdrängt habe. Ich bin auf den Geschmack gekommen. Und wieder hasse ich mich selbst dafür, dass ich mein eigentliches Ziel jetzt doch erreicht habe. Sebastian, für eine Nacht. Obwohl mir von Anfang an klar war, dass es mir nicht ausreichen würde. Dennoch habe ich meinen Verstand akribisch daran gehindert mich zur Vernunft zu bringen und mich vor dieser Enttäuschung zu bewahren. 

Was ich von Sebastians heimlichem Abgang halten soll, kann ich auch nicht genau sagen. Auch wenn ich mir sicher bin, dass es besser so ist, zumindest für ihn. Ich hätte mir gewünscht, dass er sich wenigstens von mir verabschiedet. Wobei wir sicher nicht unbefangen miteinander umgegangen wären. Von daher sollte ich ihm vielleicht sogar dankbar sein, dass er uns ein Aufeinandertreffen erspart hat und einfach gegangen ist. Es wird für mich schwer genug werden, ihn im Alltag hin und wieder zu sehen. Weil ich mich, allein bei dem Gedanken an ihn, sofort daran erinnern muss, wie er so zärtlich zu mir war und voller Liebe, als er mit mir geschlafen hat.

„Gott Julian. So wird das nichts“, fahre ich mich selber ruppig an und wende mich von dem Fenster ab. Da mein 
 
    
 
   geheimster Wunsch, er würde jeden Augenblick wieder zurückkommen, ja doch nicht eintreten wird. Und so beschließe ich erst einmal eine ausgiebige Dusche zu genießen und mich von den restlichen nächtlichen Spuren zu befreien. Zu denen auch ganz deutlich Sebastians Duft auf meiner Haut gehört. Betörend umschmeichelt er meine Nase und hindert mich daran, endlich mit ihm abzuschließen. So gern ich auch das letzte was mir von ihm geblieben ist, behalten würde, ich muss es wegspülen. Genau wie alle Hoffnungen und Illusionen, damit ich einfach halbwegs normal weiterleben kann. 
 
   
Doch auch eine dreiviertel Stunde und eineinhalb Flaschen Duschgel später habe ich immer noch den Eindruck, Sebastians Duft wahrzunehmen. Wie eine feine Note, die mir anhaftet. Da meine Haut aber inzwischen mit der Masse an Feuchtigkeit und Pflege kapituliert, beende ich meine Morgentoilette und wickle mich in ein weiches Frotteetuch, welches ebenso den süßlich herben Duft von Sebastian trägt. Wodurch mir bewusst wird, dass es sich um eine reine Einbildung handelt, die mit Sicherheit irgendwann vorübergehen wird. Hoffe ich wenigstens. Und bis dahin heißt es Ablenkung. Die scheinbar wie auf Bestellung vor meiner Tür steht. Da es gerade klingelt, als ich in meine frischen Klamotten steige.
 
   
Eilig laufe ich an mein Wohnzimmerfenster, mit einem Funken Hoffnung Sebastians Auto dort unten zu entdecken, und versuche meine Enttäuschung auf dem weiteren Weg in den Flur tapfer herunterzuschlucken. Wo ich den Türsummer betätige ohne zu fragen, wer überhaupt unten steht. Da es mich irgendwie nicht wirklich interessiert und für mich auch nicht wichtig ist. Die Person, die ich jetzt am meisten bräuchte ist es definitiv nicht und lässt mich somit resignieren. 

Einen Spalt breit öffne ich meine Wohnungstür und blicke in das Treppenhaus, als sich die Tür meiner Nachbarin ebenfalls öffnet und die gute Frau mitleidig lächelnd heraustritt.

„Geht´s dir gut, mein Junge?“, tätschelt sie meine Hand auf der Klinke und wendet sich auf ein knappes Nicken von mir ab, um mit wackeligen Schritten auf der Treppe zu verschwinden und ein Stockwerk tiefer freundlich  gegrüßt wird. Von Niklas, dem ich die Stimme der anderen Person eindeutig zuordnen kann. Der auch kurz darauf strahlend mit einer Tüte vom Bäcker bei mir ankommt.

„Hey Julian. Ich dachte, ich lade mich mal zum Frühstück ein“, grinst er mich fröhlich an und schiebt sich, ohne eine Aufforderung oder eine Reaktion abzuwarten, an mir vorbei in meine Wohnung.
 
   
„Ehm… klar… komm doch rein“, gebe ich etwas perplex über seine Euphorie von mir und folge ihm schließlich ins Wohnzimmer. In dem er sich bereits bequem auf mein Sofa gehockt hat und mit der Fernbedienung meines Fernsehers hantiert. 

„Wo hast du N24?“, will er wissen, ohne seinen Blick vom Bildschirm zu lösen, während er fleißig durch diverse Programme zappt.
 
   
„Auf 12. Bist du zum Fernsehen gekommen?“, kichere ich etwas vor mich hin und beobachte Niklas ungläubig dabei, wie er diesen bestimmten Sender sucht.
 
   
„Setz dich hin, Julian“, fordert er in einem ausgesprochen trockenen Ton von mir, dass ich ohne Gegenwehr einfach tue, was er verlangt und ihn bei seinem Handeln skeptisch beobachte, bis er scheinbar fündig geworden ist.
 
   
„Was gibt’s denn da so Besonderes“, kann ich meine Verwirrung über Niklas kaum zurückhalten, weil ich nicht verstehe, warum er ausgerechnet zum Fernsehen zu mir kommen muss. Weil er ganz sicher einen eigenen in seinem Zimmer stehen hat. Davon konnte ich mich schließlich neulich selbst überzeugen, als ich bei ihm war. Von daher irritiert mich sein Auftritt hier zunehmend. Außer einem gezischten „Schhh“ bekomme ich jedoch keine Antwort auf 
 
    
 
   meine Frage. Was sich allerdings im nächsten Augenblick sowieso erledigt hat. 
 
   
Wie gebannt starre auch ich jetzt auf den Bildschirm und lausche dem Reporter.
 
   
**Und so wurde uns eben mitgeteilt, dass die für sieben Uhr anberaumte Konferenzsitzung, der Firma Special IT- Teubner, zum Verkauf der Geschäftsanteile vom Firmenteilhaber Sebastian Teubner  unterbrochen wurde. Wir versuchen sie natürlich so bald wie möglich über die Hintergründe zu informieren und geben kurz zurück ins Studio** redet der Kerl aufgeregt ins Mikrofon. 

„Er hat’s tatsächlich gemacht“, lenkt mich Niklas vom Geschehen im Fernsehen ab und schüttelt grinsend seinen Kopf.

„Was hat er gemacht?“, werde ich von Minute zu Minute irritierter und verstehe gar nichts mehr.
 
   
„Schht. Da ist er“, deutet Niklas auf den Bildschirm und allein beim Anblick von Sebastian schlägt mein Herz automatisch einige Takte schneller. Er sieht, in seinem teuren schwarzen Anzug, einfach wahnsinnig gut aus und stellt den Reporter neben sich geradezu in den Schatten. Und wieder einmal wird mir schmerzlich bewusst, wie sehr ich diesen Kerl doch liebe. 
 
   
**Herr Teubner hat sich bereit erklärt uns exklusiv ein Interview zu geben und deshalb schalten wir direkt zurück zu unserem Reporter Peter Lange** erklärt der Typ aus dem Studio, bevor sich der Reporter wieder meldet. 
 
   
**Danke Herbert. Hier neben mir steht nun Sebastian Teubner. Der Teilhaber und Sohn der Firma Special IT-Teubner. Vielen Dank, dass sie sich zu einem Interview mit uns bereit erklärt haben** labert der Typ Sebastian zu, der einfach nur charmant vor sich hin lächelt.

 
 
    
 
   **Kein Problem** antwortet er dem Reporter und ich grinse 
 
   wie ein Honigkuchenpferd vor mich hin, lausche vollkommen vertieft dem Gespräch und halte bei der nächsten Frage gespannt die Luft an.
 
   
**Es kursieren Gerüchte über eine baldige Bekanntgabe ihrer Verlobung, Herr Teubner. Können sie uns dazu etwas sagen?** 

**Das ist alles völliger Unsinn. Es gibt keine Frau an meiner Seite und somit auch keine Verlobung** erklärt Sebastian, während ich von einer Verwirrung in die nächste stürze.
 
   
**Heute sollte ja nun eigentlich bekannt gegeben werden, wer den Zuschlag für ihre Firmenanteile erhält. Was war der Grund, dass die Konferenz unterbrochen wurde?** hakt der Reporter neugierig nach und hält sein Mikrofon wieder Sebastian unter die Nase.

**Ich habe heute morgen allen beteiligten Personen mitgeteilt, dass mein Lebensgefährte die Entscheidung über den Verkauf treffen wird und noch etwas Bedenkzeit benötigt, um sich einen Überblick zu verschaffen**  antwortet Sebastian auf die Frage und lächelt unentwegt in die Kamera. Mir läuft dabei ein seltsamer Schauer über den Rücken, während mein Herzschlag nicht weiß ob er schneller schlagen oder aussetzen soll.
 
   
**Ich vertraue ihm voll und ganz und werde seine Entscheidung hundertprozentig teilen** redet Sebastian weiter, was jetzt auch den Reporter etwas zu verwirren scheint.
 
   
**Wollen sie damit andeuten… dass sie… ** stottert der Typ überfordert herum und lässt Sebastian wieder das Wort ergreifen.

**Ja, ich lebe in einer gleichgeschlechtlichen Beziehung und habe das Glück von der bezauberndsten Person dieser Erde geliebt zu werden. Und deshalb möchte ich mich jetzt entschuldigen, weil ich jetzt ganz dringend zu ihm möchte** zwinkert Sebastian dem Reporter zu und verabschiedet sich mit einem Handschlag. Ehe er sich von dem Typ abwendet und sein Handy aus der Jacke zieht, 
 
    
 
   während der Reporter sich scheinbar gefasst hat und wieder mit der Kamera redet. Die im Hintergrund immer noch Sebastian im Bild hat, den ich unentwegt anstarre. Wie er hastig auf den Tasten seines Handys herumtippt und es an sein Ohr hält.
 
   
Erschrocken zucke ich zusammen, als Niklas' Handy plötzlich lautstark durch meine Wohnung hallt und er das Gespräch flink annimmt.
 
   
„Ja… ja, hat er. Keine Ahnung. Irgendwie stumm. Okay“, kichert er in den Hörer und hält ihn mir grinsend entgegen.

„Nun nimm schon. Ist für dich“, redet er auf mich ein, weil ich keinerlei Anstalten mache, ihm das Telefon abzunehmen und drückt es mir energisch in die Hand.
 
   
„Ja“, hauche ich angespannt und traue mich kaum noch Luft zu holen, als würde ich dadurch aus einem seltsamen Traum erwachen. Denn es fühlt sich gerade alles irgendwie so unwirklich an, dass es mir Angst macht. Ich verstehe einfach gar nichts mehr. 
 
   
„Hey, Kleiner“, dringt Sebastians Stimme, weich zu mir durch und treibt mir einen Kloß in den Hals, begleitet von einigen Tränen die sich kampfbereit in meine Augen schleichen.

„Hast du es gesehen?“, fragt er sanft und ich kann kaum ein verständliches „ja“ herausbringen. Nicke jedoch eifrig, als könnte er es sehen.
 
   
„Und hast du es auch verstanden?“, will er weiter wissen und redet dabei dermaßen beruhigend, dass die innere Anspannung so langsam von mir abfällt.
 
   
„Ich weiß nicht genau… was hat das zu bedeuten, Sebastian?“, wage ich mich fast nicht zu fragen, aus Furcht das ich es alles vielleicht ganz falsch aufgefasst habe und eine weitere Enttäuschung rücksichtslos auf mich zurollt.
 
   
„Ich komme zu dir und erklär dir alles, okay? Ich bin in zwanzig Minuten da, ja?“, bittet er mich aufrichtig und auch wenn ich wirklich einer weiteren Abweisung lieber aus dem Weg gehen würde, stimme ich ihm zu. In der Hoffnung, dass er vielleicht die ganze Zeit von mir geredet hat. 
 
   
„Okay, bis gleich… und Julian?... Ich liebe dich“, flüstert er den letzten Satz nur noch, entlockt damit allerdings meine zurückgehaltenen Tränen in ihre Freiheit. Alles deutet doch darauf hin, dass es gut wird und trotzdem herrscht noch immer die Angst übermächtig in mir vor und blockiert mich. Viel zu oft, bin ich mir in letzter Zeit meiner Sache so sicher gewesen und musste immer wieder Rückschläge einstecken, was es mir so schwer macht, jetzt auf mein Glück zu vertrauen. Was auch Niklas scheinbar nicht entgeht.
 
   
„Hey, jetzt freu dich doch mal. Sebastian hat dir gerade vor Millionen von Zuschauern eine Liebeserklärung gemacht und du guckst wie zehn Tage Regen“, streicht mir Niklas beständig mit seiner Hand über meinen Arm und lächelt mich aufmunternd an, was ich nur halbherzig erwidere.

„Ich versteh dich nicht, Julian. Du wolltest doch Sebastian unbedingt und jetzt, wo du ihn haben kannst scheint es dich nicht besonders glücklich zu machen“, wirkt seine Stimme leicht vorwurfsvoll. Was ich durchaus nachvollziehen kann, weil ich mich momentan selber nicht einschätzen kann. Warum ich eben nicht total aus dem Häuschen bin. 

Doch das Klingeln an der Wohnungstür reißt mich aus meinen Überlegungen und offenbart mir, wie schnell die Zeit mit trübsinnigen Gedanken verfliegt. Schwerfällig, mit einem aufregenden Kribbeln im Bauch, erhebe ich mich schließlich von der Couch und gehe zur Tür, wo Niklas auch direkt neben mir auftaucht und sich verabschiedet. Einen kurzen Moment bin ich gewillt ihn aufzuhalten und zu bitten nicht zu gehen, damit ich dass nicht allein durchstehen muss, aber verwerfe die Idee gleich wieder, weil mir klar wird, wie albern ich mich benehme.
 
   
 
 
   Mit zitternden, schwitzigen Fingern sehe ich ihm nach und blicke voller Erwartung und mit  gemischten Gefühlen auf Sebastian, der für mich nie schöner ausgesehen hat, als gerade jetzt in diesem Augenblick. 
 
   Er beschleunigt umgehend seine Schritte, als er mich sieht und kommt schon fast stürmisch die letzten Stufen auf mich zu. Lächelt mich warmherzig an und zieht mich wortlos in seine Arme, in denen ich mich viel zu wohl fühle und die ganze Anspannung von mir abfällt.
 
   
Beruhigend streicht er mir über den Rücken und ich sauge seinen betörenden Duft geradezu in mich auf, als könnte er so, bis ans Ende meiner Tage reichen. Bis Sebastian mich sanft ein wenig von sich schiebt, um mir ins Gesicht zu blicken. Zärtlich streicht er einige wirre Haarsträhnen hinter mein linkes Ohr und wandert mit seiner Hand in meinen Nacken. Ganz behutsam drängt er so mein Gesicht ganz nah zu sich heran und wispert, ehe er unsere Lippen miteinander verschließt: „ich liebe dich mehr als du dir vorstellen kannst“.

Viel zu schnell lösen wir uns aber wieder voneinander, da uns bewusst wird, dass wir noch immer in der offenen Wohnungstür stehen und so schiebt Sebastian mich vor sich her in meine Wohnung. Gibt der Tür mit seinem Fuß einen Stoß und dirigiert mich zu meiner Couch.
 
   
„Setz dich da hin, Kleiner. Ich muss dir einiges erklären“, wispert er bittend und ich komme seiner Aufforderung umgehend nach. Tief atme ich die Luft in meine Lungen und versuche mich ein wenig zu sammeln, um mich dem entscheidenden Gespräch zu stellen. Wie des Öfteren in letzter Zeit, hockt Sebastian sich vor mir auf den Boden und streicht mit seinen Handflächen über meine Oberschenkel, was mir sofort ein vertrautes Gefühl beschert und mich ihn aufrichtig anlächeln lässt. Aus der Erfahrung heraus, dass solche Momente überwiegend gut für mich ausgingen.

„Als erstes sollte ich dir vielleicht meinen schnellen Abgang von gestern Abend erklären. Was ich eigentlich schon bei 
 
    
 
   meiner Rückkehr hätte tun sollen. Aber du hast mich einfach viel zu heiß gemacht, als dass ich noch länger auf dich verzichten konnte und am Ende des Gesprächs wäre uns vielleicht die Lust darauf vergangen“, beginnt er zu erzählen und sieht mich eindringlich an, um zu stoppen sobald ich scheinbar etwas nicht verstehe oder Fragen habe. Was bisher aber nicht der Fall ist und ich somit nur ganz leicht einsehend nicke.
 
   
„Du hast mich in meiner Wohnung gestern dermaßen überfordert, dass ich nicht mehr wusste was richtig und was falsch ist. Deshalb habe ich mich auch wie ein totaler Idiot aufgeführt und dir wehgetan. Das tut mir unendlich leid. Ich wollte dir keine Angst machen. Aber ich dachte, es wäre dir wirklich nur darauf angekommen mich endlich ins Bett zu bekommen. Deshalb war ich so enttäuscht, dass ich dich dann hier einfach so…im Flur… das wollte ich nicht“, redet er mit bedauernder Stimme und verleitet  mich dazu ihm sanft über die Wange zu streichen. Wobei er seine Augen ergeben schließt und sich gegen meine Hand schmiegt. 

„Mir tut’s leid, dass ich einfach weggelaufen bin, ohne es dir zu erklären“, flüstere ich gegen seine Lippen und hauche ihm einen zarten flüchtigen Kuss auf, bevor ich mich wieder von ihm löse und weiter zuhöre.
 
   
„Als du mir das mit Melanie und meiner Mutter dann erzählt hast, dachte ich, ich bin im falschen Film. Mir war zuerst nicht klar, wie du darauf kommst, dass Melanie von mir schwanger wäre, weil ich niemals Sex mit ihr hatte. Dafür waren wir nicht annähernd lange genug zusammen. Auch wenn es bei dir ganz anders war, gehe ich nicht gleich mit jedem ins Bett. Als du dann aber meine Mutter erwähnt hast, war mir alles klar. Und deshalb musste ich noch mal weg. Ich war bei meinen Eltern und habe ihnen klipp und klar gesagt, dass ich mich im Falle einer Entscheidung ganz klar für dich und gegen sie entscheiden würde. Dabei konnte ich es nicht lassen ihnen zu sagen, dass ich dir die Wahl überlasse, an wen meine Firmenanteile verkauft werden. Was erstmal ein richtiger Schock für sie war. Ihnen aber klar gemacht hat wie 
 
    
 
   viel du mir bedeutest und dass du vor allem anderen stehst“, macht er sich Luft und sieht dabei so wundervoll empört aus, dass ich ihn am liebsten schon wieder küssen würde.

„Du weißt, dass ich mich für deine Eltern entscheiden würde. Die Firma gehörte deinem Großvater und er hätte es sicher nicht gewollt, dass sie in fremde Hände gerät“, teile ich ihm meine Meinung mit, was ihn nur zum Schmunzeln bringt.

„Was?“, will ich deshalb auch sofort wissen und ziehe unterstützend eine Augenbraue nach oben.
 
   
„Natürlich wusste ich, dass du so entscheiden würdest. Du bist ein reiner Gefühlsmensch. Aber meine Eltern wissen das nicht“, grinst er. 
 
   
„Und ich weiß, dass sie sich auf ewig Vorhaltungen machen werden, dass sie dich so schlecht behandelt haben. Wenn sie endlich einsehen, was für ein toller Mensch du bist“, erklärt er weiter. 
 
   
„Aber meine Eltern und die Firma sind jetzt nicht wichtig. Was zählt, bist du, Kleiner. Erst als ich heute Morgen schon zuhause war, um zu duschen und mich umzuziehen und Fleckchen um meine Beine geschlichen ist, wurde mir bewusst, dass ich dich einfach so allein gelassen habe. Ohne eine Information wo ich bin, oder einen Abschied. Dass ich dich geküsst habe, bevor ich aus dem Schlafzimmer bin, hast du nicht einmal mitbekommen. Deshalb habe ich Niklas angerufen und ihm gesteckt, dass er wie auch immer, zusehen soll, dass du um sieben vor dem Fernseher sitzt“, klärt er schließlich auch den spontanen Besuch am Morgen.

„Ich wollte, dass du siehst, dass ich es ehrlich meine und es vor allen Leuten zeigen werde, dass ich dich liebe. Und ich mir nichts sehnlicher wünsche, als dich glücklich zu machen. Wenn du mich lässt“, wispert er und muss scheinbar mit einem Kloß im Hals kämpfen. 
 
   
 
 
   „Wenn du mich noch willst“, kommt es kratzig aus seiner Kehle und entlockt mir erneut einzelne Tränen. Die sich aber viel besser anfühlen, als die vorigen. 
 
   
„Natürlich will ich dich. Wie kannst du daran nur zweifeln?“, bringe ich mit tränenerstickter Stimme heraus und falle ihm regelrecht um den Hals. Wo sich sofort zwei kräftige Arme um mich schlingen und mir ein wahnsinniges Gefühl der Geborgenheit vermitteln. Jetzt bin ich mir sicher, dass alles gut wird. 
 
   
„Ich gebe dich nie mehr wieder her, dessen solltest du dir bewusst sein“, raune ich ihm ins Ohr und er zieht sich daraufhin ein wenig von mir zurück. Sieht mich direkt mit einem undurchdringlichen Blick an und wühlt in seiner Jackettjacke, bis er scheinbar fündig geworden ist und mich wieder anstrahlt.
 
   
„Ich hab da noch was für dich. Gestern bist du so schnell aus meiner Wohnung abgehauen, dass ich gar nicht dazu gekommen bin“, flüstert er mit einem leichten anklagendem Unterton und hält seine Hand auf.
 
   
Darin liegen zwei schlichte silberne Ketten, mit Anhängern. Zwei Puzzleteile aus gebürstetem Edelstahl, zirka drei Zentimeter breit und hoch. Beinahe andächtig streiche ich mit meiner Fingerspitze über die kühlen Schmuckstücke., die mein Herz abermals höher schlagen lassen.
 
   
„Nun nimm schon“, fordert Sebastian mich sanft auf und durchbricht die plötzliche Stille, dass ich erschrocken meine Finger zurückziehe und entlocke ihm damit ein liebevolles Lachen. 

„Es steht auch was drauf“, haucht er und stoppt meine Hand, indem er sie festhält. Ganz zart streichelt sein Daumen über meinen Handrücken, ehe er sie umdreht und eine der Ketten hineinlegt. Sein Blick ruht dabei unentwegt auf meinem Gesicht und bringt meinen Puls immer wieder aus dem Takt.
 
   
„You complete me…“, haucht er kratzig und mein Blick gleitet hastig auf die beiden Kettenanhänger in unseren Händen und lässt mein Herz unkontrolliert stolpern. 
 
   
„Nur zusammen ergeben sie einen Sinn. Genau wie wir“, flüstert er gegen meine Lippen, während er mir das Schmuckstück aus den Fingern nimmt und zärtlich die silberne Kette  in meinem Nacken schließt. 
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   Eine Auswahl weiterer Bücher der Autorin:   
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   Schatten der Vergangenheit
 
    
 
   ISBN-13: 978-3863611606  
 
    
 
   Ben steht mitten im Leben.
 
 
   Er hat eine schicke Wohnung, eine frische Beziehung und ist gerade dabei sich eine eigene Existenz als Fotograf aufzubauen. Sein Leben ist perfekt. Zumindest glaubt er das.
So lange, bis er einen Anruf bekommt, der ihn ungewollt in seine Vergangenheit zurückwirft, die er bis dahin erfolgreich verdrängen konnte.
Dorthin, wo Ben nie wieder sein wollte. Zurück in sein altes Leben, in seine verhasste Heimat und zu seinen damaligen Jugendfreunden, wo die Probleme erst richtig losgehen.
Aber vor allem zu einem Menschen, der ihm von einer Sekunde auf die andere gefährlich werden kann. Marc. Sein damals bester Freund.
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   Herzbeben zu dritt
 
    
 
   ISBN-13: 978-3863612634   
 
    
 
   Ryan ist zwanzig Jahre und will endlich in eine eigene Wohnung. Dumm nur, dass seine Eltern ein Praktikum in einer Kindertagesstätte zur Bedingung machen, bevor sie ihn finanziell unterstützen. Notgedrungen ergibt Ryan sich also in sein Schicksal und ahnt nicht wie sein Leben ab heute auf dem Kopf steht. Im Handumdrehen wickelt die kleine Lilly ihn um den Finger. Und als ihr vermeintlicher Bruder Jaden auftaucht, ist es auch noch um Ryans Herz geschehen.Doch die zwei halten einige Geheimnisse parat, durch die Ryans Herz völlig aus dem Takt gerät.
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   Rock me, Baby
 
    
 
   ISBN-13: 978-1482603361  
 
    
 
   Noah will genau zwei Dinge: Singen und… einen Kerl.
 
   Das mit dem Singen klappt derzeit ziemlich gut,  
 
   aber ein fieses Gerücht verhindert nachhaltig den Rest. 
 
   Denn wie soll Noah seinen Bandkollegen klarmachen,
 
   dass er Frauen ungefähr so spannend findet wie
 
   Kaugummi unterm Schuh? 
 
   Noah sieht nur eine Chance, die Sache zu retten.
 
   Aber kann ihn seine irre Idee wirklich näher an sein Ziel bringen?
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   lovely toyboy
 
    
 
   ISBN-13: 978-1490374604
 
    
 
   Eine unverbindliche Affäre. Heiß und innig…
 
   Mehr verbindet Max und den geheimnisvollen Vico nicht.
 
   Doch wie lange kann Max sich dem ständig wachsenden Verlangen nach Vico widersetzen?
 
   Der Sucht, nach weiteren heißen Treffen widerstehen, wenn plötzlich Gefühle ins Spiel kommen, die Max schließlich vor eine schwere Entscheidung stellen? 
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   Gefühlscocktail
 
    
 
   ISBN-13: 978-1491230534
 
    
 
   Eric oder Rick, 
 
   wie seine Freunde ihn nennen, 
ist hauptberuflich 
 
   bei einer Werbeagentur beschäftigt. 
An den Wochenenden jobbt er aus Passion 
in einem der angesagtesten Clubs der Stadt. 
Sein Leben ist perfekt … 
wären da nicht die Zweifel an der Treue seiner Freundin, 
die ihn immer wieder dazu treiben, ihre Beziehung infrage zu stellen. 
Eines Abends läuft ihm Fabio, 
 
   sein vermeintlicher Nebenbuhler, 
 
   im Club über den Weg. 
Dieser Mann bringt Ricks Leben 
ziemlich durcheinander.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kontakt zur Autorin:
 
    
 
    
 
   Über Facebook:
 
   http://www.facebook.com/autor.griethe 

 Per Mail:
 
   c-griethe@web.de
 
    
 
    
 
   © C. Griethe
 
   Südstraße 27
 
   37327 Leinefelde 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
                                        Happy birthday!!!… irgendwer ;-) 
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